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		Der arme Krebs.

		Der alte Fischer Gottlieb hatte nun endlich auch
seine Badegäste. Er war erst etwas spät an die Reihe gekommen: das
lag wohl daran, dass er den ankommenden Sommerfremden nicht
entgegenlief noch seine Wohnung anpries, wie die meisten anderen
Vermieter thaten; vielmehr stand er stets phlegmatisch vor seiner
Hausthür, die Pfeife im Munde, und blickte nicht einmal den Wagen
entgegen, welche die Herrschaften brachten, sondern steif und still
in die See hinaus. Dass er damit absichtlich auf den besten Vorzug
seines Hauses, den weiten [bookmark: page004]4 Ausblick auf die Ostsee,
hätte aufmerksam machen wollen, ist nicht einmal anzunehmen; es war
gewiss nur einfach so seine Natur, geruhsam zu warten und die Dinge
und Menschen an sich kommen zu lassen.

		Und nun waren sie an ihn gekommen, spät, aber dafür etwas
Rechtes: nichts Geringeres nämlich als ein junges Paar in den
Flitterwochen. Das war das Angenehmste, was sich erdenken liess:
die machten keinen Lärm und störten ihn selten in seinen
Betrachtungen. Sie sassen nach dem Bade den Tag über zumeist in der
lauschigen Laube vor dem Hause und blickten abwechselnd auf's Meer
hinaus und einander in die Augen; das zweite jedoch überwog sehr
entschieden.

		Gottlieb hingegen sah ohne jede Abwechselung immer nur aufs Meer
hinaus, jedenfalls niemals in die Laube; und das war wieder den
Beiden sehr angenehm. Nahe genug zwar war seine Bank dieser Laube,
allein er schien sie doch weder zu sehen noch zu hören. Wenn die
jungen Leute ihn einmal fragten, wonach er eigentlich so ausdauernd
spähe, dann grinste er freundlich und sagte gelassen: »Ick kiek in
See.«

		[bookmark: page005]5 Nun,
so liessen sie ihn sitzen und ausschauen, und sie küssten sich
immer sorgloser; und es war eitel Sonnenschein in ihren Herzen bei
heiterem Himmel wie bei Regenwetter.

		Die Nachbarn aber wunderten sich, dass auch der alte Gottlieb
selbst mit so merkwürdig vergnügtem Gesicht sein Pfeifchen rauchte,
da er doch sonst nicht wenig zu brummen hatte und ihnen gern
unangenehme moralische Betrachtungen zum Besten gab.

		Eines Tages, so auf der Höhe der Badezeit, bekam das Pärchen
Besuch, und zwar einen, der dauernd im Hause blieb: eine alte Dame
mit freundlichem Wesen, die Mutter des glücklichen jungen Gatten,
machte ihnen die Freude. Das gab einen Empfangsjubel! Das hübsche
Frauchen räufelte sich auf vor Liebe und Eifer, und die alte Dame
liess es an Herzlichkeit und Theilnahme nicht fehlen.

		So ging das einen Tag lang. Sie vergnügten sich zu Dreien in der
hübschen Laube, und Gottlieb sass in heiterer Gleichgültigkeit auf
seiner Bank rauchend daneben. »Ick kiek in See,« sagte er, als die
alte [bookmark: page006]6
Dame ihn theilnehmend um sein Treiben befragte.

		Am folgenden Tage war etwas verwandelt; eine Missstimmung war
da, man wusste nicht, woher. Gottlieb wusste es gewiss nicht, denn
was konnten ihn die Dinge auf dem Lande kümmern? Es fielen allerlei
Bemerkungen, absonderlich zwischen den beiden Frauen, sehr sanft
und freundlich im Ton: aber der Sonnenschein auf den Gesichtern war
nicht mehr vorhanden. Der glückliche Gatte sass fast so stumm wie
Gottlieb und machte ein Gesicht, als hörte er aus der Ferne ein
Gewitter herangrollen. Noch ein ganz anderes Gesicht, als wenn er
mit seinem Frauchen sich einmal ein bischen verzankt hatte.

		Am dritten Tage hatte die junge Frau verweinte Augen und die
alte etliche Falten mehr im Gesicht. Der junge Eheherr aber sass
dazwischen mit eingezogenem Ellenbogen, als ob er von zwei Seiten
zugleich Rippenstösse befürchtete. Und doch machten die Frauen nur
ganz sanfte Bemerkungen: aber allerdings alle beide.

		Gottlieb sass und rauchte gelassen, beinahe stumpfsinnig.

		[bookmark: page007]7 Das
ging so noch einige Tage und ward nicht besser, wohl aber
schlimmer.

		Eines Abends nahm dieser Gottlieb eine Fackel und allerlei Gerät
und sagte, er wolle krebsen gehen im nahen Strandsee.

		»Wozu dient Ihnen die Fackel?« fragten die Damen.

		»Die stecke ich an,« beschied sie der alte Fischer, »und wenn
die Krebse das Feuer sehen, da kriegen sie Angst und wollen
weglaufen: weil sie aber rückwärts gehen von Natur, kommen sie ja
nun gerade erst recht auf mich zu, und ich greif sie mit der Hand.
So fangen sie sich am besten.«

		Der junge Herr schüttelte sonderbar den Kopf bei dieser
Erklärung. Aber was sollte er sagen? Gottlieb machte ein gar zu
ehrliches Gesicht.

		Am nächsten Morgen wies dieser mit Behagen seinen Gästen den
Fang vor. Es war ein tolles Gekribbel der so wenig schönen und doch
so sehr appetitlichen Thiere. Auf einmal that er einen hastigen
Griff in das schwärzliche Gewimmel, zog einen besonders fetten
Burschen hervor und betrachtete ihn aufmerksam, ja fast ängstlich
forschend.

		[bookmark: page008]8 »Den
dürfen wir nicht essen,« erklärte er dann bestimmt mit seltsam
dumpfer Stimme, »der muss wieder ins Wasser.«

		»Warum? Ist er krank?« fragte der junge Gatte.

		»Das wollen wir nicht hoffen,« versetzte Gottlieb, »aber sehen
Sie ihn einmal an.«

		Die Gäste thaten es, vermochten aber nichts Besonderes an ihm zu
entdecken. »Hat er im Gesicht nicht so was Menschliches?« fragte
jener wie mit stillem Schauder.

		Man konnte nichts dergleichen erspähen und unterdrückte ein
Lächeln. »Ja, Sie sehen das man nicht, Sie sind nicht drauf
eingeübt,« bemerkte Gottlieb mit bescheidener Überlegenheit,
»richtig ist es aber doch. Ich will drauf wetten, es ist ein
verwunschener Mensch.«

		Die Zuhörer lachten nun wirklich laut; Gottlieb blieb nur um so
ernster.

		»Ja, ja,« sagte er treuherzig, »nämlich ich habe selbst 'mal
einen gekannt, der war ein Mensch und ist verwunschen und ein Krebs
geworden und sogar bis heute geblieben. Wenn man das erlebt hat,
kriegt man den Blick dafür.«

		[bookmark: page009]9 »Der
Tausend, hören Sie,« rief der Eheherr, »das müssen Sie uns aber
erzählen. Meine kleine Frau hört für ihr Leben gern
Gespenstergeschichten.«

		»So eine ist es nun ganz und gar nicht,« berichtigte Gottlieb,
»denn es kommen keine Gespenster drin vor, sondern leibhaftige
Menschen und Krebse. Aber erzählen will ich sie doch. Denn warum
nicht? Erstens kostet das kein Geld, und zweitens ist sie wahr, und
drittens, unmoralisch ist sie nicht.«

		Er that ein paar tiefe Züge aus seiner kurzen Pfeife, spuckte
kräftig in die Runde und begann etwas umständlich und feierlich zu
erzählen:

		Also er hiess Schiffer Kunkel, Christian Kunkel nämlich, nicht
der Adalbert, der nach England segelte, sondern er fuhr zwischen
hier und Kolberg auf Reihefahrt hin und her. Hier hatte er seine
Mutter, die alte Kunkeln, und bei der wohnte er. Das war ordentlich
schön zu sehen, wie nett die zusammen waren, und wie sie sich
vertrugen und thaten sich alles zu gute, was sie nur konnten, immer
einer dem anderen, [bookmark: page010]10 die Alte dem Jungen und der Junge der Alten.
Zwietracht gab es da gar nicht.

		Nun kommt das aber über manchen Menschen, man weiss nicht woher,
dass er will 'ne Frau haben. Und das muss denn sein mit aller
Gewalt. So kam es auch über Christian, und er nahm sich 'ne Frau.
Die war aus Kolberg, und er liess sie auch da wohnen und war bei
ihr immer die Zeit, wo er in Kolberg löschte und wieder lud. Und
die andre Zeit wieder, wo er bei uns lag, wohnte er bei seiner
Mutter.

		Und diese junge Frau war eine hübsche und ordentliche und
sanftmütige Person, und Christian und sie lebten zusammen wie die
Engel im Himmel, und es gab niemals Unfrieden. Kam gar nicht vor.
Auch nicht, wenn er 'mal ein Glas über den Durst getrunken hatte,
wie ein Schiffer das manchmal muss, wo aber andere Weiber so leicht
falsch drüber werden; diese aber wurde es nicht, sondern dachte: Es
ist 'ne kleine Schwäche, so was muss einer haben, sonst wird er zu
tugendhaft, und das macht ihn dann dicknäsig. Und sie brachte ihn
zu Bett und liess ihn in Ruhe, bis er's [bookmark: page011]11 ausgeschlafen hatte. Und
dafür hat er sie auch fast niemals gehauen: so glückselig und
liebreich war dieser Ehestand.

		Das weiss ich nun nicht für sicher: hat ihn überhaupt der Haber
gestochen? Oder hat er sich gedacht: Leb' ich so glücklich mit
meiner Mutter und so glücklich mit meiner Frau, so muss ich mit
beiden zusammen doch doppelt so glücklich leben! Wenn er das so
gedacht hat, denn war das 'ne Kunstrechnung: aber prosit Mahlzeit,
'ne falsche. Aber wer nach ihr gethan hat, das war mein Christian;
er nahm seine liebe Mutter zu sich ins Haus nach Kolberg.

		Da ist das nun sonderbar gegangen, ach, Du lieber Augustin! Die
junge Hausfrau nämlich hat manche Hantierung anders in Gebrauch
gehabt, als ihre Schwiegermutter das immer ist gewohnt gewesen in
der guten alten Zeit; und da hat diese, die Alte, das unbedachte
junge Wurm sanftmütig zurechtweisen und auf bessere Wege bringen
wollen; aber die Junge hat von den altfränkischen Moden gar keine
gute Meinung gehabt und hat sich auch nicht gern nach der Heirat
noch 'mal in 'ne neue Erziehschule [bookmark: page012]12 geben mögen, und so hat sie
sich ganz sachte und sanftmütig auf die Hinterbeine gesetzt. Und
die Alte hat das übel vermerkt, dass ihre mühsamen Erfahrungen der
Jungen nicht sollten zu gute kommen, und sie hat auch ihre
Hinterbeine gehabt und hat sich auch drauf gesetzt, dass es nur so
'ne Art hatte.

		Und der gute Christian – na, den ollen Jungen hat mal seine Frau
beiseite geholt und hat ihm gesagt: ›Deine Mutter thut mir nicht
gut.‹ Und hat ihn aufgehetzt und mit auf ihre Hinterbeine genommen,
und sie sind so zusammen der Alten ans Leder gegangen, bis der die
Puste ist ausgegangen. Und dann mal wieder hat ihm die Mutter das
klar gemacht, seine Frau thät ihr nicht gut; und so haben sie
zusammen die Junge vermöbelt, bis sie geheult hat wie ein
Schlosshund. Und wenn er zuletzt mal wollte klug werden und sagen:
›Ach, lasst mich in Ruh'! Ihr seid eine wie die andere, macht Eure
Nücken unter Euch ab, ich will meinen Frieden haben,‹ – dann haben
sie richtig, hast Du nicht gesehen, Frieden gemacht: aber die
Frauenzimmer nämlich unter sich und haben sich verbündet und ihn
zwischen [bookmark: page013]13 zwei Feuer genommen und ihm seine Friedenssuppe
gehörig versalzen. Und so ist das also jetzt um sein häusliches
Glück und Leben bestellt gewesen.

		Und in einer schönen Sommernacht, als er gerade hat aussegeln
wollen und die Frauensleute sind noch mit ihm auf dem Fahrzeug
gewesen und haben ihm mit ihren hinterbeinigen Redensarten den
Abschied versüsst: da hat er mit 'nem hanebüchenem Fluche
geschrieen: »Da möchte man ja gleich ganz und gar aus der Haut
fahren! Oder ich wollt', ich säss' auf dem untersten Seegrunde als
ein Krebs oder Hummer, was 'nen harten Hautpanzer hat und auch
Scheren zum Kneifen.«

		Indem er solchen Wunsch aussprach, hatte er nicht bedacht, dass
es gerade Johannisnacht war um die Mitternachtsstunde, und dass da
leicht Wünsche schlankweg in Erfüllung gehen, ganz besonders
solche, wo man so greulich zu flucht. Und mit einem Mal haben die
Weiber gesehen, wie er pardauz ist vornübergefallen und hat mit den
Armen verwunderlich um sich gezappelt und die Beine und Füsse hat
er [bookmark: page014]14
dicht zusammengefaltet, als wenn sie verklebt wären, und hat wild
damit gestrampelt immer auf und ab. Und jetzt haben seine Arme
ausgesehen wie Krebsscheren und sind auch welche gewesen und sein
Hinterteil ein Krebsschwanz. Und immer kleiner ist er geworden, bis
er nur noch so gross wie ein richtiger Krebs war, und dann hat er
mit dem Schwanz einen tüchtigen Schlag gethan, und heidi, über Bord
ins Wasser. Und weg war er, und hat ihn keine Seele mehr
gesehen.

		Wie dies so geschehen ist, haben mir die Frauenzimmer selbst
erzählt: und da muss ich's doch für gewiss nehmen, denn sie haben's
mit angesehen. Und sie haben mir noch was weiter erzählt: nämlich
was sie nun gemacht haben. Geheult haben sie zuerst und sämmtliche
Hände gerungen und haben sich die eine und die andere ihm
nachstürzen wollen in die unergründliche See, haben's aber eine um
die andere doch nicht gethan, sondern sind zusammen nach Hause
gegangen und haben da fleissig weiter geheult.

		Das ist so gegangen etliche Tage und [bookmark: page015]15 Wochen. Und haben immerfort
von dem armen Christian geredet und haben auch 'rausgekriegt, dass
er der beste Mensch unter der Sonne bei seinen oberseeischen Zeiten
gewesen ist. Und das Merkwürdigste war, die beiden Frauen vertrugen
sich von jetzt an wie die Lämmer, und kam keine Streitigkeit mehr
vor.

		Nach diesen etlichen Wochen aber haben sie sich's ausgedacht,
dass sie ihren Christian erlösen müssten von dem schrecklichen
Zauber. Weil sie aber selbst in ihrer Unschuld nicht Bescheid
gewusst haben mit solchen Sachen, haben sie beschlossen, zu einer
Hexe zu gehen, die im Nachbardorfe wohnte. Da sind sie also
hingegangen und haben die Hexe auch zu Hause getroffen; die hat
dagesessen in ihrem haarigen Grossvaterstuhl und hat einen
schwarzen Bock auf dem Schoosse gehabt. Das hat fürchterlich
ausgesehen. Die Frauen aber haben sich doch endlich ein Herz
gefasst und bescheiden gefragt, wie sie ihren Christian aus dem
Wasser und von seiner Krebsgestalt könnten erlösen.

		»Das ist bald gemacht,« antwortete die [bookmark: page016]16 Hexe, »wie er sich selbst
verwunschen hat, kann er sich auch erlösen. Er muss es bloss in der
nächsten Johannisnacht laut aussprechen, dass ein Mensch es hört:
dann ist der Zauber gebrochen, und er läuft wieder auf dem Lande
und auf zwei menschlichen Beinen ohne Scheren umher. Das wollen wir
machen.«

		»Ja, wie sollen wir ihn aber herkriegen,« fragten die Frauen,
»dass wir ihn können zum Reden bringen?«

		»Das will ich alles besorgen,« beschied sie die Hexe, »kommt nur
wieder hierher, sobald es an der Zeit ist.«

		Da gingen sie nach Hause und warteten in Jammer und Sehnsucht,
aber bei guter Verträglichkeit, bis die Sonnwendzeit wieder da war.
Und dann gingen sie wieder zur Hexe und fanden sie richtig mit
ihrem schwarzen Bock. »Nun wartet bis Mitternacht,« sprach die zu
ihnen.

		Als es aber endlich gegen die Mitternacht kam, und es war doch
nicht recht dunkel, sondern ein glimmrig Licht, das doch keinen
Schatten machte, alles war schummrig und graulich: da führte die
[bookmark: page017]17 Hexe
sie an einen Brunnen auf dem Hofe und liess sie da hineinsehen. Der
war aber so tief, dass sie erst gar keinen Grund sahen, sondern
alles war pechschwarz. Die Hexe brummelte allerlei Sprüche und
kraute dabei ihren Bock, und sie mussten das auch thun und dabei
immer in die Tiefe sehen.

		Und da sahen sie erst ein bläuliches Flämmchen und dann einen
stärkeren Lichtschein, und zuletzt wurde es ganz hell. Und sie
sahen Steine daliegen, mit Moos bewachsen, und allerlei
Wasserkraut.

		Und nun kam unter einem Stein hervor ein Krebs gekrochen. Der
war aber gerade in der Mauser, hatte seine Schale abgeworfen und
war drum ganz nackend und ungeschützt und sah sehr ruppig und
jämmerlich aus. Sie konnten aber doch deutlich erkennen, dass es
ihr Christian war, hauptsächlich an den Augen, obgleich die richtig
gestielt waren, wie das bei Krebsen so ist. Aber Christians Augen
hatten schon vorher oft so was Gestieltes gehabt, wenn die Weiber
ihn quälten.

		Und nicht lange, so kamen zwei andere Krebse dazu gekrabbelt;
die hatten aber [bookmark: page018]18 ihren Panzer und sahen stark und munter und
grimmig aus. Und die gingen nun auf den armen Krebs-Christian los
und zwackten und kniffen ihn mit ihren scharfen Scheren
elendiglich, der eine von rechts und der andere von links, und
rissen ihm grosse Fetzen von seinem weissen Fleische heraus, und er
konnte sich nicht schützen; es war schauderhaft anzusehen. Die
armen Weiber schrieen laut auf vor Wehleid und Erbarmen und die
Mutter sprach:

		»Lieber Sohn, komm herauf,

Deinen Zauber lös' ich auf.«

		Und seine Frau sprach:

		»Komm herauf, lieber Mann,

Dass ich dich herzen und küssen kann.«

		Und die Hexe sprach:

		»Dummer Krebs, sprich ein Wort,

Und der Zauber weichet fort.«

		Da kam Krebs-Christian ein wenig in die Höhe gestiegen, und als
er die Hexe mit ihren Triefaugen und den scheusslichen schwarzen
Bock sah, machte er ein vergnügtes Gesicht und stieg noch höher und
wollte schon sprechen. Jetzt sah er aber auch seine Mutter und
seine Frau, die sich eben weiter vorbeugten, und er erkannte,
[bookmark: page019]19 dass
sie immer noch beide zusammen waren. Als er das sah, kniff er den
Schwanz ein und fuhr mit einem Ruck wieder ganz in die Tiefe. Und
als er dort sass und die andern zwei Krebse ihn wieder
gottsjämmerlich zerfleischten, rief er mit vernehmlicher
Stimme:

		»Ich armer Krebs, ich armer Mann,

Bei Euch war ich zehnmal schlimmer dran.«

		Und er liess sich geduldig weiter zwacken, dass die Fetzen nur
so flogen, und fügte noch hinzu:

		»Ich bleib hier unten so lange Frist,

Bis mir die Schale gewachsen ist.«

		»Ja, da ist nichts zu machen,« sagte die Hexe, »wenn er nicht
will, kann man ihn nicht zwingen. Er weiss genau, dass diese Art
Schale hundert Jahre braucht, um richtig zu wachsen; so lange muss
er sich kneifen lassen; dann erst kann er wieder herauf kommen und
sich erlösen lassen. So lange müsst ihr nun warten.«

		Und dabei ist's geblieben. Die Mutter hat ihren Sohn und die
Frau ihren Mann bei ihren Lebzeiten nicht wiedergekriegt. Es war
eine traurige Geschichte.

		[bookmark: page020]20
Aber nun sehen Sie sich noch mal dies Krebsvieh an, ob es nicht was
Menschliches im Gesicht hat, und es ist am Ende der arme Christian.
Er hat zwar 'ne Schale; aber die mag wohl bloss für die Oberwelt
sein, so eine, die für da unten nicht gilt. Immer ist es am besten,
ich lass' ihn wieder in's Wasser. – –

		Und Gottlieb nahm diesen fetten Krebs und warf ihn in einem
mächtigen Bogen weit in die See hinaus. Und dann setzte er sich auf
seine Bank und rauchte gemächlich weiter. »Ick kiek nu wedder in
See,« bemerkte er gemütsruhig.

		Die drei Zuhörer machten sonderbare Gesichter und hatten
sonderbare Gedanken über den alten Gottlieb.

		Am nächsten Tage sass das Flitterwochenpärchen zu zweien in der
Laube, und sie strahlten beide von ausbündiger Heiterkeit.

		 

		 

		Der fliegende Weinhändler.

		Es gab eine Zeit, da die Menschen noch keine
Seekrankheit kannten sondern ungekränkt über das Meer fuhren. In
dieser glücklichen Zeit ereignete sich Folgendes.

		Ein frommer Weinhändler in Lübeck nahm sich den Schaden zu
Herzen, der vielen Leuten durch starke Getränke an Leib und Seele
geschieht, indem es sie trunken [bookmark: page024]24 und dann verliebt oder
raufsüchtig macht, und er beschloss, diesem Uebel dadurch zu
steuern, dass er die Stärke seiner Weine um ein Beträchtliches
verminderte. Er nahm klares, gesundes, erquickliches Brunnenwasser
und goss dieses mit Geschicklichkeit unter grossen Mühen mittels
eines Schlauches in seine Fässer, also dass es mit dem feurigen
Weine sich auf das Anmuthigste mischte und seine Gefährlichkeit
milderte, ähnlich wie ein sanft geartetes Eheweib den Sinn ihres
wüthigen Gemahls zu sittigen vermag. Und er verkaufte den so
gereinigten Wein um nichts theurer als den früheren, obgleich er
doch um Vieles nützlicher zu trinken war, und trotz der grossen
Arbeit, die er ihm gemacht hatte.

		Es geschah aber, wie es oft geht, dass die Leute in seiner Stadt
nicht erkennen wollten, was ihnen Gutes widerfuhr, sondern hämisch
unter einander zischelten und hochmüthig sprachen: »Pfui Teufel,
schmeckt das Zeug dünne!« Und sie wurden unlustig und lässig bei
ihm zu kaufen.

		Das ging ihm wiederum zu Herzen, denn er fürchtete, sie möchten
ihr Geld zu schlimmen [bookmark: page025]25 Gesellen tragen und möchten so das Gemeinwohl
schädigen, und er beschloss ahzuhelfen. Er kaufte in fremden
Städten allerhand köstliche Säfte und Spezereien und spendete viel
Geld dafür, als da sind unvermischter, trefflicher Spiritus, gute
Schwefelsäure und mannigfache andere gewürzige Säuren und Kräuter;
und alle diese Dinge that er mit Freuden seinem Weine hinzu und
vermengte sie damit emsig.

		Und sein Fleiss ward gesegnet, denn der Wein ward nunmehr noch
viel feuriger als am ersten Anfang und von viel lockenderem
Wohlgeschmack, und sein Duft stieg angenehm in die Nase wie der
Duft einer Blume.

		Und die Käufer kamen wieder reichlicher noch als vordem und
tranken vergnüglich und sprachen zu einander: »Es hat einen feinen
Jahrgang gegeben dahinten am Rhein und in Welschland, und unser
Meister hat Glück und Verstand gehabt bei dem neuen Einkauf.«

		Das ging so eine Zeit lang; da erhoben sich Schnüffler und
Afterredner. die spitzten die Mäuler und schnalzten mit den Zungen
und verbreiteten das Gerücht, dieser Wein [bookmark: page026]26 schmecke verdächtig und
mache grässliche Kopfschmerzen und andere Beschwerden, so man genug
davon trinke. Und das wolle man doch; es stehe Niemand gerne auf,
ehe er redlich betrunken sei; das aber bekomme hier übel.

		Solches Gerücht ging wandern, und es währte nicht lange, so
begannen die Käufer zum anderen Male sich merklich zu mindern. Da
ergrimmte der fromme Weinhändler über die Herzenshärtigkeit seiner
Mitbürger und fasste den ernsten Entschluss, ihnen von diesem
Jahrgange gar nichts mehr zu verzapfen, sondern die noch vollen
Fässer über die Ostsee zu fahren zu treuherzigeren Völkern, die an
scharfe Sachen gewöhnt wären und nachher ihren Katzenjammer
geduldig dahin nähmen als eine göttliche Schickung. Er wusste aber,
dass solche Völker in Pommern wohnten und weiter in Preussen,
ingleichen auch bei den Nordmännern über dem grossen Wasser.

		Also rüstete er ein Schiff und stach fröhlich in See und hoffte
wieder heim zu kehren mit leeren Tonnen und vollem Beutel.

		In solcher Vorfreude seines Herzens und [bookmark: page027]27 weil der Wind günstig war,
gab er am dritten Tage dem Schiffsvolke ein Fässlein preis, dass
sie tapferen Muthes blieben. Ein rechter Schiffer aber macht ganze
Arbeit im Trinken; und sie soffen den Wein, als wäre es Dünnbier.
Davon widerfuhr ihnen das Uebel, dass sie gänzlich betrunken
wurden, und trieben grässlichen Unfug. Zu guter letzt nahmen sie
ein sehr grosses Fass, schlugen ihm den Boden aus und liessen den
Wein in gewaltigem Strome ins Wasser laufen. »Denn,« sprachen sie
fröhlich, »die Meermänner unten müssen auch etwas haben, sonst
werden sie uns feindlich und thun uns einen Schabernack. Und dem
bitteren Seewasser kann's auch nicht schaden, wenn es etwas
Geschmack bekommt, denn am letzten Ende kriegen wir's doch alle
'mal zu schlucken.«

		Der fromme Weinhändler ward sehr betrübt über die Sünde solcher
Vergeudung; denn er selbst war nüchtern, weil er es nicht für recht
hielt, von seinem eigenen Weine zu trinken. Doch er konnte nichts
ausrichten wider die wilden Gesellen.

		Diese Leute aber hatten allerdings Recht gehabt: die Meermänner
kamen wirklich in [bookmark: page028]28 dichten Schwärmen, denn der Würzgeruch lockte sie,
und fingen das Getränk in riesigen Muscheln auf und tranken so viel
davon, wie das nur solche Unmenschen können, noch viel mehr sogar
als Schiffer.

		Darauf wurden sie auch betrunken, und zwar über alle
Menschenbegriffe, und huben nun an in dem Wasser umher zu tollen
wie gekitzelte Walfische. Sie kollerten sich auf den Wellen,
schnellten jäh in die Höhe, schossen kopfüber in die Tiefe mit
einem rasenden Purzelbaum und plätscherten im Kreise umher wie
flatternde Erpel. Dazu vollführten sie ein Getöse mit Schnarren,
Schnauben, Fauchen und Prusten, als ob sieben Sturmwinde wider
einander schlügen.

		Von so grenzenlosem Unfug kam das Meer in Aufruhr, wie wenn der
Sturm es peitscht; die Wogen schlugen mächtige Schaumkämme und
klatschten wider das Schiff mit donnerndem Anprall. Und je
gewaltiger sie sich wältzten, desto vergnügter ward das Nixenvolk,
das sich jauchzend auf ihnen schaukelte.

		Aber das Schiff schaukelte nun auch, und zwar ganz
erschrecklich, als ob es gleichfalls betrunken wäre, und dem
frommen [bookmark: page029]29 Weinhändler ward angst und bange, denn er merkte,
dass es längst keinem Steuer mehr gehorchte, sondern verworren
umher trieb, weil die Schiffer in ihrem Rausch sich nicht darum
kümmerten. Und obendrein fielen diese mit der Zeit Einer nach dem
Andern um und kamen zum Einschlafen. Die Meermänner aber hielten es
länger aus und trieben's immer noch toller; und das arme Schiff
flog umher wie ein angeschossenes Wasserhuhn.

		Der fromme Weinhändler versuchte in Todesangst mit Schreien und
Rütteln die Berauschten zu wecken, aber das half ihm zu gar nichts;
denn wie Jeder erwachte, fing er schrecklich an zu stöhnen und sich
vor unsäglichem Elend zu krümmen. Sie hatten Alle mit einander
einen Katzenjammer so scheusslicher Art, wie ihn keiner jemals
zuvor gekannt hatte. Ja so kläglich war dieser Zustand, dass sie
allesammt liegen blieben, wo Jeglicher lag, und ächzend schwuren,
es sei ihnen ganz gleich, ob das Schiff untergehe oder nicht; zum
wenigsten würden sie mit dem bischen Leben auch dies Elend los
sein. Und so viel der Unselige auch flehte [bookmark: page030]30 und schalt, er konnte
nichts ausrichten; sie stöhnten und fluchten und blieben ganz
unthätig.

		Er wusste aber nicht, dass ihm selbst das nichts mehr geholfen
hätte, wären sie auch nüchtern und munter gewesen wie redliche
Knaben; denn das Nixenvolk hatte es nunmehr ernstlich auf das
Schiff abgesehen, weil sie noch mehr von dem wundervollen Wein
darinnen witterten und den gerne haben wollten. Auch fanden sich
jetzt immer noch Andere ein, die noch gar nichts bekommen hatten
und von schrecklichem Durste gequält wurden.

		Also stemmten diese Alle ihre starken Schultern von unten gegen
das Schiff und schoben es vorwärts mit furchtbarer Geschwindigkeit,
bis wo sie die nächste Steinklippe wussten, daran sie es
zerschellen könnten. Das war ein Felsen einsam mitten im Wasser und
hoch aufragend.

		Als nun der fromme Weinhändler sah, dass sein Schiff hilflos
darauf zuschoss und nicht mehr zu retten war, kroch er vor
Verzweiflung in ein leeres Weinfass und erwartete da den Tod,
vermeinend solcher Art [bookmark: page032]32 gleichsam in seinem Berufe zu sterben. Allein wie
nun das Schiff gegen den Stein prallte und knatternd zersplitterte,
ward er mit seinem Fasse in gewaltigen Bogen hinaus geschleudert
und fuhr in eine Spalte des rissigen Gesteins und blieb eingeklemmt
darin hängen. Zwar dröhnte ihm der Kopf und alle Glieder von dem
Aufprall, und er fürchtete zu zerbröckeln; jedoch hatte das
Holzwerk den Stoss gemildert und seine Knochen erhalten.

		Das andere Schiffsvolk aber versank zusammt dem Fahrzeug in die
weiche Tiefe und ward damit des Katzenjammers ledig für ewige
Zeiten. Und die Wassermänner packten die vollen Weinfässer mit
wuchtigen Armen und zerschlugen sie an den Felsen und soffen das
Getränk im Herabfliessen aus, ehe es das Wasser noch erreichte. Und
sie wurden so betrunken, wie wir armen Landmenschen es gar niemals
zu werden im Stande sind. Sie umarmten einander mit brüllendem
Jubel und trieben ungeheure Kurzweil viele Stunden hinter
einander.

		Und der arme Weinhändler sass nüchtern und frostig oben in
seiner Tonne und sah die Trümmer seines Gutes den Felsen umspielen.
[bookmark: page033]33 Er
weinte und rang die Hände als ein verlorener Mann. Doch da kam die
Nacht, und trotz alles Brüllens und Tobens umher sank er vor
Mattigkeit endlich in Schlummer.

		Und da kam der Morgen, und die Sonne stieg herauf mit gewaltigem
Lichte. Es war nun ganz still geworden ringsum und das wüste Lärmen
verhallt, aber die See ging noch hohl, und langrollende Wellen
wälzten sich schwerfällig klatschend gegen die nackten, grauen
Steinplatten. Und die Sonne ging hinter Wolken, und ein grau
schleichender Dunst quoll über das Wasser trübselig und öde. Und
über den Rücken der Wogen hin kroch ein zitteriges Kräuseln wie ein
jämmerliches Frösteln.

		Und alsbald auch vernahm er ein dunkles Tönen ringsum, das ihm
durch Mark und Bein ging, so schauerlich war's zu hören. Ein
Stöhnen war es und ein Aechzen und Wimmern, und ein Gurgeln und
Köcheln, wie wenn ein stürzender Meerstrom sich zwischen engen
Felswindungen hindurch drängt, oder wie wenn unter dem Eise in der
Winternacht ein klagendes Glucksen dahin hallt, gespenstisch und
grausig.

		[bookmark: page034]34 Da
kroch er schaudernd aus seiner Tonne und sah rund um den Fuss
seines Felsens her den grossen Schwarm der Meermänner gelagert in
einem trostlosen Zustande. Die Einen lagen platt an den Stein
geschmiegt und krallten mit den Tatzen zuckend an seinen Zacken
oder hielten sich den Dickkopf mit pressenden Händen, als ob sie
befürchteten, er möchte ihnen zerplatzen. Andere streckten sich
bäuchlings im Wasser, krümmten und wanden sich mit jammervollen
Grimassen und drückten mit wirrem Augenverdrehen die Hände auf
ihren Magen. Das Ganze sah aus wie ein Heer von Verwundeten auf
verlassenem Schlachtfelde.

		Der fromme Weinhändler erkannte an allen Zeichen sogleich,
welcher Art solches Leiden sei; doch ein graues Elend von so
erschütternder Erscheinung hatte er auf dem festen Lande noch
niemals gesehen und auch nicht bei seinen Sohiffern.

		Auf einmal that einer aus jenem trostlosen Volke der
Jammergeschlagenen einen schauerlichen Aufschrei und wies mit einer
starren Gebärde auf den unseligen Mann, der ihnen so nahe sass und
doch keiner von den Ihren [bookmark: page035]35 war. Und ein dunkel
anschwellendes Murren und Murmeln erscholl ringsum: »Der ist es!
Der ist es!« aus hundert heiseren, dumpf krächzenden Kehlen.

		Und dann kletterten sie aufwärts in wirr wimmelndem Schwarm,
immer näher mit keuchendem Drohen, und es gab kein Entrinnen, und
sie glotzten ihn an mit ihren scheusslichen Fischaugen und
klatschten mit den Schuppenschwänzen zappelnd auf den Stein. Dazu
rochen sie abscheulich nach Thran und faulem Seetang oder auch nach
Schwefelsäure und anderen Greueln.

		Dem umringten Manne ward bei solchem Anblick unsagbar übel bis
in die Abgründe des Magens, und er meinte zu fühlen, wie all' seine
Eingeweide sich zerrend verrenkten und in grässlichen
Schraubenwindungen sich zur Kehle hinauf drängten.

		»Der ist es! Der ist es!« hub sich jetzt eine einzelne tiefe,
grobe Stimme aus dem dumpfen Haufen hervor, und dicht vor ihm
reckte sich ein Ungethüm auf mit fletschenden Zähnen gleich einem
Haifischgebiss und mit einem langen Barte wie aus schleimigen
Schlingpflanzen gewachsen, die von Krebsen [bookmark: page036]36 und Krabben und anderem
Geziefer widerlich wimmelten.

		Aber so gross der Schreck und der Abscheu des armen Mannes auch
war, sein Mitleid ward noch grösser: ein so abgrundtiefes Elend
stand in dem aschfahlen, grüngestreiften Antlitz des trostlosen
Ungeheuers geschrieben. Allein solch' Mitleid zerging ihm wieder in
Grausen, als jenes anhub zu sprechen:

		»Verflucht sollst du sein, armseliger Du und doch frevelhafter
Landwurm! Gleichwie Du heute unaussprechlichen Jammer über das
Meervolk gelegt hast, so sollst Du verdammt sein, bis ans Ende
aller Tage die See zu durchkreuzen und gleichen Jammer zu bringen
über alle Deinesgleichen. Für ewige Zeit sollst Du haltlos
schaukeln auf den rollenden Wogen, für ewig behaftet mit dem
schauervollen Siechthum, das uns heute durchwühlt, sollst ewig so
schweben zwischen Leben und Sterben, sollst in endlosem
Katzenjammer qualvoll dahin fahren. Und jedes Auge eines
Landmenschen, das Dich vorübersegeln sieht, wird geschlagen werden
mit Entsetzen; sein Antlitz wird zucken und jäh verbleichen, wird
nach kurzem Ringen dem [bookmark: page037]37 nämlichen Elend kläglich unterliegen. Wehe dann
Dir und wehe dem Geschlechte, aus dem Du geboren bist! Nicht
ungestraft mehr soll es hinfort über die Wogen wandern im
schwankenden Schiffe, nicht unerreicht, nicht ungewürgt von der
schauervollen Krankheit! Das sei euch der dauernde Fluch unserer
Rache.«

		Er sprach's, und ein hundertstimmig markerschütterndes Stöhnen,
dem Stosse eines Sturmwindes gleichend, bekräftigte seine Rede.

		Und allsogleich fühlte der schiffbrüchige Mann, wie sein Fels
sich bewegte und vorwärts glitt und schaukelnd gewaltsam
schlingerte und stampfte. Und er sah, dass der Stein jetzt länglich
geformt war, gerade wie ein Schiff und eine Fläche trug, auf der
standen drei kahle Bäume mit gespreizten Aesten, die wagerecht
abstanden, und siehe, jetzt waren es Mastbäume. Und eine weisse
Wolke senkte sich nieder und blieb hangen an einem Maste, und noch
eine Wolke und noch eine, und die festigten sich alle zu
weissgeblähten Segeln.

		Und so segelte das neue Schiff in schreckhaft eiliger Fahrt
immer weiter und weiter und segelt noch heute nach vielen hundert
[bookmark: page038]38 Jahren
immer kreuz und quer über die grosse See, bei Tag und bei Nacht,
und findet keine Ruhe und erreicht niemals ein Land. Und der
einsame Schiffer steht ewig am Steuerruder mit seinem Jammergesicht
und mit schlotternden Knien; nur bei Windstille darf er die Segel
reffen und sich schlafen legen; und dann wird er auch ganz
unsichtbar, und man merkt sonst nichts von ihm. Sobald aber wieder
Seegang ist, muss er aufstehen und segeln, immer die Kreuz und die
Quer, und muss andere Schiffe suchen und an denen vorüberstreifen.
Und Mancher auf solchem Schiffe sieht ihn dann und Mancher sieht
ihn nicht; die Meisten aber sehen ihn, nämlich wie einen Nebel
vorbeihuschend bei Tage und wie einen leichten Glühschein bei
Nacht, 'mal so geformt und 'mal so, ganz wie manchmal die Wolken
allerlei Gestalt annehmen, 'mal wie ein Berg aussehen und 'mal wie
ein Baum und 'mal wie ein Tier und so auch 'mal wie ein Schiff:
gerade so wechselnd ist auch dies anzusehen als ein richtiges
Gespensterschiff, was es eben ist. Und noch verwischter und
verwaschener sieht man den Mann am Ruder; bloss dass ein grünlicher
[bookmark: page039]39 Schein
von seinen Augen glimmert; aber wer ihn so gesehen hat, dem gnade
Gott! Für so lange kann der getrost einpacken, bis er an Land kommt
oder die See wieder ganz ruhig ist: so lange hat ihn die Krankheit.
Und die Schiffer nennen diesen gespenstigen Segler den fliegenden
Weinhändler. – – Gott's ein Donner!« rief plötzlich der alte
Fischer Gottlieb, der diese Geschichte seinen Sommergästen
erzählte, indess er sie in dem tanzendem Boote durch die Brandung
steuerte, »ich glaub' nu beinah', der fliegende Weinhändler ist ja
wohl jetzt eben hier in der Gegend vorbeigestreift. Gesehen hab'
ich ihn zwar nicht, weil er vor Unsereinem 'ne Scheu hat und sich
nicht gern zeigt, aber ich hab' so 'was im Gefühl, als ob hier
irgend was nicht richtig wär' um die Natur herum. Schöne, junge
Frau, ich glaub' wahrhaftig, Sie haben ihn gesehen: Sie machen
solche Augen und solchen Mund, wie man sie dann so macht. Und ist
allerdings auch zu sagen, dass er vor jungen Mädchen und Frauen
sich am häufigsten sehen lässt, besonders wenn sie hübsch sind. Und
es steht ihnen dann auch gut, muss ich sagen, solchen [bookmark: page040]40 hübschen
Frauen, das bischen Abblassen und geistliche Mienen; es ist immer
was Apartes. Und seien Sie ganz ruhig, liebe, junge Frau, es kann
ihnen nicht viel thun, wir sind gleich wieder an Land; in fünf
Minuten hören Sie den Sand knirschen. Alle Hagel, ja, aber jetzt
schlingert's nicht schlecht. Ja, ja, so die Brandung. Na, gesagt
hab' ich's gleich und hab' reichlich gewarnt. Nordwest ist meistens
'ne Sache in unserer Gegend. Aber jetzt schätz' ich's bloss noch
auf drei Minuten oder höchstens viertelhalb. Lang können sie einem
ja werden, solche dummen Minuten – aber jetzt sind es sicherlich
auch nur noch zwei.«

		Die hübsche, junge Frau erwiderte nichts; sie lehnte den Kopf an
die Schulter ihres Mannes und stöhnte zum Gotterbarmen.

		Zwanzig Minuten nach dem letzten Trostwort des Fischers lief das
Boot auf den Sand. Solch Knirschen ist eigentlich kein lieblicher
Ton, aber manchmal doch sehr angenehm, meinte der alte
Gottlieb.

		 

		 

		Plappermäulchen.

		In einem Dorfe am Ostseestrande lebte ein junger
Fischer, der trotz seiner Armuth von grosser Lebenslust war und
deshalb gern mehr des irdischen Gutes gehabt hätte, und am liebsten
sehr viel. Da er jedoch bei dem bescheidenen Ertrage der Fischerei
wenig Hoffnung hatte, es zu etwas Rechtem zu bringen, sass er eines
Tages kummervoll am Strande und hörte dem rastlosen Plätschern der
Brandungswellen zu. Das klang ihm sehr lieblich, ja, fast kam es
ihm vor wie ein freundliches Plaudern von Mädchenlippen. [bookmark: page044]44 Und er sprach
zu sich selber: »Ach, wenn ich eine Frau hätte, die so lustig zu
plaudern verstände, da wäre schon Alles besser und liesse sieh das
Leben auch wohl ohne anderen Reichtum ertragen.«

		Also stand er auf und ging hin, unter den Töchtern des Landes
Umschau zu halten. Er fand auch bald ein Mädchen, das ihm von
Herzen behagte; es hatte zwei Augen wie das Meer bei klarem Himmel
und das lustigste Plappermäulchen, das im Lande zu finden war:
still stand das niemals; auch wenn es nichts mehr zur sagen hatte,
schwätzelte es weiter, wie die See noch hohl geht, wenn der Wind
längst abgeflaut hat. Davon versprach der Fischer sich viel
Vergnügen, und er heirathete die Kathrine.

		Die Beiden leben sehr fröhliche Flitterwochen, zankten sich und
vertrugen sich wieder, wie sich das Beides gehört, und das Mäulchen
plapperte die lieblichsten Dinge.

		Es kam aber doch bald eine Zeit, da Martin merkte, dass Zwei
mehr essen als Einer, und dass auch das billigste Sonntagskleid
immer noch Geld kostet. Seine Armut ging ihm deshalb nur noch
tiefer zu Herzen als [bookmark: page045]45 sonst, weil er sein Kathrinchen gern in Sammet und
Seide gekleidet und mit Rosinen und Mandeln gefüttert hätte. Er
arbeitete nun für Zwei, aber das half ihm doch nicht viel weiter;
denn er besass nur ein ganz kleines Boot, mit dem er auch bei gutem
Wetter sich nicht weit hinauswagen durfte, und die grossen
Fischzüge draussen konnte er nur als Knecht mitmachen. Wenn er dann
Abends recht abgerackert nach Hause kam, ward ihm ihr Plaudern, das
sie doch haben musste, bisweilen beschwerlich; aber er schlief
meist drüber ein wie der Müller beim Mühlkappern, und so schadete
es ihm nichts.

		Eines Sonntags war er mit seiner Kathrine nur so zum Vergnügen
ein bischen hinausgesegelt und zog seine Hechtangel hinter sich
her; das war keine Arbeit und konnte doch einen hübschen
Sonntagsbraten geben. Sie war festlich und angenehm gekleidet und
lehnte ihren hübschen Kopf mit Behagen hintenüber, dass ihre langen
blonden Zöpfe über Bord fielen und tief in's Wasser hingen, ohne
dass sie es merkte; sie plauderte und lachte nur immer so fort, wie
die Wellen so plätschern. Ihr Mann aber sah es mit [bookmark: page046]46 heimlichem
Wohlgefallen und dachte im Herzen: Das müsste ein feines Fischchen
sein, das sich an diesen Angelschnüren finge.

		Auf einmal that sie einen Aufschrei und suchte den Kopf nach
vorn zu biegen, konnte aber nicht, denn es hielt sie etwas von
hinten fest. Martin kam ihr zu Hilfe und griff kräftig zu: da hielt
er einen stattlichen Fisch in den Händen, der mächtig zappelte,
aber von dem Zopfe nicht lassen wollte, den er gewiss für ein
besonders köstliches Goldfischchen hielt. Er aber, als ein
gelernter Fischer, brachte ihn bald an Bord und schlug ihn auf den
Kopf, dass er seine Beute fahren lassen musste und nur noch ein
bischen mit dem Schwanze schlug und mit dem Maule schnappte. Das
sah aber noch gefährlich genug aus, denn es war ein ausbündiger
Hecht und hatte spitze und bösartige Zähne. Und weil Kathrinchen
sich fürchtete, wollte er ihn gleich aufschneiden und zum Kochen
zurecht machen, und er freute sich schon auf die schöne
Petersiliensauce. Als er aber das Messer ansetzte, scholl ein
feines Stimmchen aus dem Bauche des Fisches:

		»Schneid' nicht so tief! Schneid' nicht so [bookmark: page047]47 tief! Ich sitze hierinnen
und möchte noch leben.«

		Da erschrak der Fischer in's Herz, liess das Messer fallen und
getraute sich nicht mehr zu schneiden. Das Stimmchen aber rief zum
andern Mal:

		»Schneid' immer zu! Schneid' immer zu! Ich sitze hierinnen und
möchte heraus.«

		Da that er ganz sachte und vorsichtig einen Schnitt in den Bauch
und öffnete ihn, gab aber wohl acht, dass er den Magen nicht
verletzte.

		»O, das thut wohl, o, das thut wohl,« ertönte das Stimmchen,
»jetzt krieg ich etwas Luft. Aber es schimmert so stark durch die
Wände; steht die Sonne am Himmel?«

		»Ja,« sagt Martin, »wo soll sie sonst stehen?«

		»Dann lass mich noch hierinnen,« rief das Ding im Fischmagen,
»bis sie untergegangen ist. Ich müsste sterben, träfe mich ein
Sonnenstrahl.«

		Da merkte Kathrine, dass sie es mit einem Wassergeist zu thun
hatten, und sagte es ihrem Manne: denn die Frauen wissen in solchen
Sachen immer noch besser Bescheid. [bookmark: page048]48 Und sie bat auch flüsternd:
»«Wir wollen ihm den Willen thun, es wird unser Schade nicht
sein.«

		Da löste der Fischer behutsam den Magen heraus und legte ihn bei
Seite; er wunderte sich auch nicht mehr, dass er ihn so mächtig
geschwollen fand. Den übrigen Theil des grossen Fisches aber machte
er zum Kochen fertig, und sie fuhren unterdessen an's Land zurück
und thaten sich zu Hause gütlich daran.

		Als aber die Sonne in's Meer versinken wollte, gingen sie wieder
an den Strand zu dem Boote, wo sie den Magen verwahrt hatten, und
warteten, bis sie ganz hinunter war, und dann aus Vorsicht immer
noch eine Weile, bis auch das Abendroth verglommen war und statt
dessen der Mond heraufstieg; und der goss einen feinen silbernen
Glanz weithin über die Wellen.

		»So,« sagte Kathrine, »jetzt ist es Zeit; jetzt kann kein
Sonnenstrahl mehr heraufkommen.«

		Der Fischer öffnete nun den Magen mit scheuer Neugier; und da
sprang ein winziges Dingelchen heraus, das war oben wie ein
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niedliches Weibchen gestaltet und hatte unten statt der Beine einen
schuppigen Fischschwanz. So recht und ganz menschlich sah aber
freilich auch das feine blasse Gesichtchen nicht aus, die Augen
wenigstens blinkerten so sonderbar meergrün und verdächtig.

		»Ei, ist das eine niedliche Kröte!« rief Martin aus und wollte
sie gleich ein bischen antappen. Aber seine Frau schlug ihm auf die
Finger, weil sie merkte, das kleine Wesen war nackend; sie schämte
sich um desswillen, nahm ihr Kopftuch ab und deckte es damit zu.
»Es könnte sich erkälten«, sprach sie mit Nachdruck.

		Das Nixchen aber lachte und rief: »Der wird mir nichts anthun,
dafür bin ich zu flink. Dass der nichtsnutzige Hecht mich erwischt
hat, war auch nur Schuld meiner Unachtsamkeit; ich war so sehr in
die Pracht der Morgenröthe vertieft, dass ich um mich nichts weiter
hörte noch sah und sogar darüber vergass, dass die Sonne mit ihren
tödtlichen Strahlen gleich heraufkommen musste: und da wäre ich
unheilbarem Siechthum verfallen gewesen. So war's noch ein Glück,
dass der Hecht mich verschluckte, [bookmark: page050]50 und ich sollte ihm
eigentlich dankbar sein: nur dass er's nicht mir zu Liebe oder
sonst aus gutem Herzen gethan hat, sondern weil das dumme Vieh
nicht wusste, das Unsereins unverdaulich ist selbst für einen
Haifisch. Angenehm war's übrigens nicht, in dem engen Sacke zu
sitzen, und ihr sollt mich nicht undankbar finden, dass ihr mich
befreit habt. Hegt ihr irgend einen recht feurigen Herzenswunsch,
so lasst ihn mich wissen, ich will sehen, dass ich ihn erfüllen
kann.«

		»Ach ja,« versetzte der Schiffer schnell, »wenn's nicht
unbescheiden ist: ich möchte gern reich sein. Bei uns über Wasser
ist man ohne das nicht glücklich. Aber das ist gewiss ein sehr
unbescheidener Wunsch!« fügte er schüchtern hinzu.

		Das Seeweibchen lachte. »Kleinigkeit!« rief sie, »ich fürchtete
viel Schlimmeres. Manche von euch Landmenschen sind ja so
unverschämt und verlangen gleich Liebesglück, Zufriedenheit,
Weisheit oder Herzensreinheit und solche subtilen Dinge, die schwer
zu beschaffen sind, oder noch Andere gar das ewige Seelenheil: und
das ist uns überhaupt ein verschlossenes Gebiet. Reichthum hingegen
[bookmark: page051]51 will
ich Euch schnell besorgen, und zwar ganz unerschöpflichen. Halt mir
nur einen Augenblick still, schöne Riesin.«

		Und die Kleine that einen Griff mit dem Händchen in den
silbernen Schaum einer anrollenden Brandungswelle und sprengte
davon einige Tropfen auf die Lippen der verwunderten
Fischersfrau.

		»So, damit ist's abgemacht,« sagte sie ruhig, »fortan wird bei
jedem Satze, den Du in Gegenwart Deines Mannes redest, ein
Silberstück aus Deinem Munde gehen; Ihr braucht nur ein Becken oder
Fass aufzustellen, dass sie da hineinfallen. Weiter ist nichts von
Nöten; ausgeben kann sie nachher Jeder von Euch, wie er will. Und
nun lebt wohl! Doch solltet ihr mich etwa noch einmal brauchen, so
tauche nur wieder Deine Zöpfe in's Wasser, dann will ich
herbeischwimmen. Man soll mir nicht nachsagen, dass ich undankbar
sei.«

		Nach diesen Worten und ehe die überraschten Leutchen einen Dank
stammeln konnten, that das kleine Geschöpf einen prächtigen
Hechtsprung in die nächste Welle hinein; noch einmal sahen sie den
glitzernden [bookmark: page052]52 Schuppenschwanz in der Luft wippen, und dann war
es verschwunden, als ob es im Wasser sich aufgelöst hätte wie ein
Klümpchen Salz.

		Martin und Kathrine blickten einander an; und diese wagte kein
Wörtchen zu sprechen, aus Furcht, es könne ihr ein Groschen oder
gar Thaler im Sande verloren gehen. Dies Schweigen war dem Manne
sehr ungewohnt und seltsam, aber unangenehm nicht; und er schickte
sich schon an, den guten Augenblick zu benutzen und auch einmal zu
Worte zu kommen: da hielt aber Kathrinchen schon das Schweigen
nicht mehr aus, fasste ihre Röcke zusammen und rannte, so schnell
sie konnte, ihrer Hütte zu. Dort riss sie ein Heringsfass aus dem
Winkel, bückte sich tief darüber und fing an zu reden, sobald ihr
Mann in Hörweite war. Sie meinte, die Silberstücke würden nun so in
das Fass klickern.

		So wurde es aber nicht, sondern nach jedem Satze, den sie
gesprochen und Martin gehört hatte, ging es wie ein silberner Hauch
oder Dunst von ihren Lippen, zitterte ein Weilchen in der Luft
herum wie ein [bookmark: page053]53 geringeltes Tabaksrauchwölkchen und senkte sich
dann langsam und lautlos in die offene Tonne hinein. Und sobald es
das Feste berührte, war es ein glänzendes Silberstück von
nagelneuer Prägung; das trug auf der einen Seite den Kopf eines
allerliebsten Weibchens, auf der anderen einen Fischschwanz, aber
nirgends eine Jahreszahl.

		So wurden denn die Fischersleute wirklich so reich, wie sie es
nur immer hatten wünschen können, und lebten herrlich und in
Freuden. Tonne auf Tonne füllte sich mit den blinkenden
Silbermünzen, und Martin hatte anfangs nur alle Hände voll zu thun,
immer neue Fässer oder Bütten oder Kiepen herbeizuschaffen.
Allmählich jedoch lernte er sich das besser einzutheilen und
bestellte das Nöthige gleich dutzendweise bei den Böttchern in der
Stadt: und nun hatte er gar keine Arbeit mehr und konnte den lieben
langen Tag auf der neuen bequemen Bank vor dem Hause sitzen, die
neuen Seidenkleider seiner Frau bewundern und ihren unermüdlichen
Reden voll Staunen zuhören.

		Ja, das war nun eine Lust für Frau Kathrine, so vom Morgen bis
zum Abend [bookmark: page054]54 zu schwatzen und zu schwatzen, den allergrössten
Unsinn zumeist, es kam ihr gar nicht darauf an, Silber gab es
immer, wenn es nur Sätze waren. Sie war jetzt gewiss die
allerglücklichste Frau unter dem Lichte der Sonne. Und sie meinte,
dass auch ihr Mann nun ganz glücklich sein müsse, da er alles
besass, was er jemals gewünscht hatte, und noch viel mehr, und gar
nicht mehr zu arbeiten brauchte und obendrein eine so glückliche
Frau hatte, die so rastlos zu plaudern verstand, wie die Wellen der
Ostsee plätschern und rauschen.

		Das ging auch eine Zeit lang mit ihm recht leidlich, solange er
seine Freude daran hatte, das blanke Geld so in Massen aus den
Fässern zu langen. Allmählich aber ward es doch anders mit ihm. Das
Plaudern seines Kathrinchens war ihm längst nicht vergnüglich mehr,
sondern von Tag zu Tage verdriesslicher und beschwerlicher. Bald
wäre er am liebsten davon gelaufen, doch er musste Stand halten und
durfte sich nicht einmal die Ohren verstopfen, denn ein Satz, den
er nicht hörte, verlor die Kraft Silber zu erzeugen, und das ging
doch nicht an.

		[bookmark: page055]55
Nach etlichen Wochen gab er nur eitel Seufzen und Stöhnen von sich
und bald raufte er sich stundenlang die Haare und schüttelte sich
vor Schauder und Widerwillen. Kathrinchen aber plauderte fröhlich
fort in ungetrübter Berufsfreude. Nach etlichen Monaten fing er an,
abzumagern, kein Essen schmeckte ihm mehr und sogar keine Pfeife
und kein Kautabak, und er ward ersichtlich schwächer und schwächer.
Als noch ein Mond herum war, lag er als ein bleicher Schatten auf
seinem Bette und bereitete sich heimlich im Herzen zum Tode
vor.

		Jetzt aber merkte seine Frau trotz all ihres Werkeifers doch
endlich seinen üblen Zustand und redete ihm zu, irgend einen
berühmten Arzt zu befragen; sie habe ja dafür gesorgt, dass er es
bezahlen könne. Anfangs weigerte er sich, weil er wohl wusste, dass
kein Arzt ihn berathen könne: doch da sie nun andauernd hierüber
redete und den Gegenstand von allen Seiten emsig beleuchtete, dass
die Silberstücke nur so schwirrten, kam er ganz in Verzweiflung und
raffte mit seiner letzten Lebenskraft sich vom Lager empor. Er
wankte stumm aus dem Hause und begab [bookmark: page056]56 sich auf die Reise nach der
grossen Stadt, indem er eine stattliche Tonne Silber seinem Wagen
mit auflud.

		Er begab sich zu einem gut empfohlenen Doktor; der untersuchte
ihn sehr gründlich und nahm ihm dafür den dritten Theil seines
Silbervorrathes ab; darauf empfahl er ihm, einen Spezialarzt für
Nervenkrankheiten weiter zu befragen. Und als er das gethan hatte,
war seine Silbertonne leer. Dafür empfing er von diesem den
bestimmten Bescheid: »Sie brauchen vor allem Luft. Sie müssen an
die Ostsee.«

		Der Fischer wandte bescheiden und kleinlaut ein: »Aber ich habe
ja alle meine Lebenstage bis auf den gestrigen und heutigen an der
Ostsee verbracht.«

		»Ostsee hin, Ostsee her,« entgegnete der Arzt mit etlicher
Strenge, »Heringsdorf meine ich. Da müssen Sie hin, da werden Sie
gesund. Uebrigens ist dort mein Bruder als Badearzt, an den will
ich Sie empfehlen. Aber leben Sie gut, lassen Sie sich nichts
abgehen.«

		Dieser Rath schien dem Kranken hoffnungsvoll und angenehm, und
der Name des Ortes [bookmark: page057]57 klang ihm sehr appetitlich. Er gab sich aber
selbst noch eine kleine Verordnung hinzu: dass er seine Frau
nämlich daheim liess, so sehr sie auch jammerte und bat und ihn
gerne pflegen wollte; er aber sagte, das schicke sich doch nicht,
dass sie öffentlich mit einander in's Bad gingen. Dafür nahm er
eine Tonne Silber als bestes Reisegepäck mit.

		Nach einer Woche geruhsamen Badelebens befand sich Martin schon
besser; doch seine Silbertonne war leer. Das verwunderte ihn ein
wenig, denn er hatte so sehr viel weder gegessen noch getrunken und
so sehr gut auch nicht; aber er merkte, dass dies im Bade so sei
und wohl so sein müsse, und es gehöre zu der Kur.

		Nach der zweiten Woche waren noch zwei weitere Tonnen, die er
sich nachkommen liess, bis zum Grunde geleert und seine Gesundheit
in trefflichem Aufblühen. Nach der sechsten Woche war er kerngesund
und strotzte vor Kraft; aber der Reichthum war aufgezehrt bis auf
das allerletzte Münzchen, das Frau Kathrine erplaudert hatte.

		Indem er nun bedachte, dass jetzt alles noch einmal den gleichen
Weg gehen, seine [bookmark: page058]58 Frau wieder schwatzen und er wieder zuhören
müsste, sprach er zu sich selbst: »Zum zweiten Male hältst du das
nicht aus, es würde dein Tod sein. Das kleine Seeweibchen muss uns
einen anderen Weg zum Reichthum weisen.«

		Also begab er sich nach Hause und nahm seine Frau, ging mit ihr
um Sonnenuntergang wieder an den Strand und hielt ihre blonden
Zöpfe in's Wasser. Von dem Abendroth her aber goss sich ein
glühender Schein wie geschmolzenes Gold über die Schaumkämme der
Wellen.

		Es währte nicht lange, so kam das Nixchen geschwommen, zog sich
an den beiden Zöpfen kletternd in die Höhe und fragte nach dem
Begehren.

		»Du musst uns einen anderen Weg zum Reichthum weisen,« versetzte
der Fischer, »an dem Reden, das Silber wird, gehe ich zu
Grunde.«

		»Das ist leicht zu machen,« sprach die Kleine freundlich. »Reden
ist Silber, Schweigen ist Gold.«

		Und sie that einen Griff mit den Händchen in den goldigen
Wellenschaum und besprengte die Lippen der hübschen Frau.

		[bookmark: page059]59
»Für jeden Satz, den Du gerne sagen möchtest und doch verschweigst,
wird ein Goldstück aus Deinem Munde gehen«, so sprach die Nixe und
verschwand in der Brandung.

		Das Fischerpaar kehrte voll Freudigkeit heim. »Jetzt werden wir
zehnmal so reich als zuvor«, riefen sie beide jubelnd und umarmten
einander. Kathrine machte auch gleich einen Versuch mit dem
Schweigen, denn Sätze, die sie gern sagen mochte, hatte sie immer
bereit; und siehe, ein goldener Dunst schwebte langsam dahin und
senkte sich in die Tonne, und als Martin hineingriff, zog er ein
paar funkelnde Goldstücke heraus. Die hatten einen ganz anderen
Werth als sonst das lumpige Silber.

		Da war die Freude gewaltig, und Kathrinchen fuhr fort, zu
schweigen und zu schweigen. Er wollte seinen Ohren nicht trauen,
aber es war doch richtig: sie schwieg und schwieg. Solches
Schweigen klang ihm wie eine herrliche Musik, der sich das
unablässige Klimpern des Goldes auf das Lieblichste mischte. Er
blühte fortan noch tüchtiger auf und setzte nach einigen Tagen
schon ein Bäuchelchen an.

		[bookmark: page060]60
Desto schlimmer erging es mit der armen Kathrine. Die ergötzte sich
wohl eine Zeitlang an dem Anwachsen der Goldhaufen, doch schon am
dritten Tage sah sie ein wenig blässlich aus und am nächsten noch
bleicher, und am fünften verlor sich ein Theil ihrer freundlichen
Rundung und am nächsten noch mehr; am siebenten Tage lag sie ganz
siech und kraftlos auf ihrem Lager und schwieg mit leisem Stöhnen
immer dumpf vor sich hin. Und nun noch ein paar Tage, so war sie so
elend, wie ihr Mann früher gewesen war, und dachte zu sterben.

		Da erbarmte es diesen, und er beschloss ein Ende zu machen.

		»Dass wir die Aerzte befragen,« sagte er, »ist nicht mehr von
Nöthen; ihren Bescheid kennen wir doch schon. Das Geld können wir
sparen, zumal wir noch lange nicht so reich geworden sind, als wir
wohl gedacht haben; die Zeit war zu kurz. Aber Du musst in's Bad
und Dich dort einmal mit Jemandem aussprechen, und sollten wir
darüber nochmals zu armen Leuten werden.«

		Sie sah das endlich ein, packte ihre besten Kleider zusammen und
eine Tonne Gold für [bookmark: page061]61 den ersten Anlauf und reiste in's Seebad. Nach
einer Woche schickte sie einen Brief, es gehe ihr schon viel besser
und sie habe gute Unterhaltung mit vielen neuen Freundinnen, mit
denen lauter sehr Nothwendiges zu bereden sei, aber ihr Gold sei zu
Ende und er möge doch neues schicken, damit sie ihre Kur nach der
Ordnung beenden könne. Das that er denn auch und schickte eine
Tonne und bald noch eine und bald wieder eine Tonne und wieder
eine, bis nach sechs Wochen die Kur und das Gold gleichermassen zu
Ende waren.

		Da kam sie nach Hause und war frisch und gesund, plapperte
wieder fleissig, aber sie sassen nun auch wieder bettelarm bei
ihren Netzen; denn mit dem Schweigen getraute sich Kathrinchen
nicht noch einmal zu beginnen. Lieber wollten sie das gute
Seeweibchen noch einmal befragen, ob es nicht einen dritten Weg
gebe zum Reichthum, einen solchen jedoch, an dem nicht der Eine
oder die Andere zu Grunde gehen müsse.

		Hand in Hand gingen sie zum Strande; es war ein grauer Himmel,
und Nebel hing [bookmark: page062]62 über dem Wasser, und die Farbe der Wellen war
still und glanzlos.

		Kathrine hängte ihre Zöpfe in's Wasser; das Seeweibchen kam und
fragte nach dem Begehren. Sie erzählten, wie es wieder ergangen
war, und was sie nun wünschten.

		»O, o,« sagte die Kleine, »das ist recht betrübsam; mein Gold
und Silber brachte euch nur Schaden: jetzt habe ich nichts mehr zu
vergeben als schäbiges Nickel – was ist davon Gutes zu hoffen? Doch
ein Schelm, wer mehr giebt als er hat. Wenn Ihr euch damit begnügen
wollt, will ich Euch Bescheid sagen, wie ihr das gewinnen
könnt.«

		Auf diese Auskunft senkten sie wohl ein wenig die Köpfe, meinten
dann aber doch, sie wollten zufrieden sein. »Besser wenig als gar
nichts«, bemerkte Martin.

		Und schon hatte die Nixe ihre Hand in's Wasser getaucht und
Kathrinchens Lippen besprengt.

		»Besser wenig mit Gesundheit als bei vielem sich zu Grunde
richten«, fügte diese hinzu. Und kaum hatte sie dies gesprochen,
als ein graues Dünstchen aus ihrem Munde ging und kräuselnd
umherschwebte.
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»Seht Ihr wohl, da habt Ihr's schon,« rief die Nixe vergnügt, »und
so wird das nun immer gehen: nämlich bei jedem klugen und
vernünftigen Satze, den Du aussprichst, wird ein kleines
Nickelstück entstehen; ausserdem aber bei jedem überflüssigen oder
dummen, den Du glücklich verschluckst, ein doppelt so grosses. So,
dies ist nun aber das Letzte, was ich zu vergeben habe, damit müsst
Ihr haushalten, weiter reicht meine Macht nicht. Und so lebt wohl
für immer.«

		Und damit schlüpfte sie in's Wasser.

		Die Beiden kehrten nach Hause mehr im Stillen bedrückt als
kräftig erhoben; auch gewannen sie in den ersten Zeiten noch recht
wenig des Nickels, denn aller Anfang ist schwer. Aber »Uebung macht
den Meister,« sagte Kathrinchen und gewann damit ein kleines
Nickelstück. »Ein Goldstück würde mehr sein«, dachte sie dabei,
verschluckte das aber, und so gewann sie ein grosses. Solcher Art
lernte sie den Vorrath mehren, ohne durch ewiges Schweigen sich
selbst krank zu machen noch durch ewiges Plappern ihren armen Mann.
Und als eine Reihe von Jahren in's Land gegangen war, hatten sie
nicht nur ein [bookmark: page064]64 sehr hübsches Sümmchen für ihr Alter erspart,
sondern Kathrine galt auch im Lande weitum als die allerklügste und
vernünftigste Frau. Und sie waren Beide sehr glücklich und sind es
sicherlich noch heute, wenn sie am Leben sind.

		 

		 

		Prinzessin Meinetwegen.

		Es war einmal eine Königstochter, die war schön
wie ein klarer Sommertag am Meere; sie hatte grosse, süsse,
verträumte Augen, und wenn sie gähnte, schimmerten ihre Zähne so
weiss wie der Wellenschaum. Sie gähnte aber sehr oft und schlief
meist [bookmark: page068]68
sechzehn Stunden am Tage und träumte nachher noch eine gute Weile
weiter.

		Es war ihr alles gleichgültig, was mit ihr geschah; wenn man sie
nach etwas fragte oder etwas von ihr wünschte, sagte sie
»Meinetwegen« und that Alles, was man verlangte, wenn's nur nicht
etwa beschwerlich war. Nur wenn sie ein neues Kleid bekam, verrieth
sie einige Freude, aber sonst über gar nichts. Doch Kummer und
Thränen kannte sie auch nicht; sie war immer wie im Traume.

		Die Höflinge nannten sie mit heimlichem Spotte »Prinzessin
Meinetwegen«; doch wenn sie auf ihrem Throne einschlief, was häufig
geschah, bei Tische oder bei einem Tanzfest, und den rosigen Kopf
über dem schneeweissen Halse lieblich zurückbeugte, da drängten
sich alle bewundernd um sie her und konnten sich nicht satt sehen:
denn so war sie am schönsten.

		Dass sie so seltsam geworden, das war aber so gekommen, denn
früher war sie ein so munteres Kind wie ein lustiger Springfisch:
als sie vierzehn Jahr alt geworden, spielte sie eines Tages allein
am [bookmark: page069]69
Strande und suchte sich Bernstein; da fand sie eine Muschel so
gross und schön, wie sie noch nie eine gesehen hatte. Sie legte das
Ohr daran und hörte ein Summen ganz leise und lieblich; und je
länger sie lauschte, desto lauter ward das Summen und glich immer
mehr einem seltsam süssen Singen, ganz deutlich zu vernehmen und
doch wie aus weiter, unendlicher Ferne.

		Das machte, diese Muschel gehörte den Meerfrauen und hatte deren
holdselige Gesänge aufgefangen in ihrer Höhlung und tönte sie so
wieder. Seit das Kind diese Töne vernommen hatte, blieb es so
träumerisch.

		Als sie nun gross war, kamen unzählige Prinzen aus allen fernen
Landen an den Hof ihres Vaters und warben um ihre Hand; und allemal
wenn ihre Eltern heimlich bei ihr anfragten, ob sie den und den
nehmen wollte, antwortete sie verschlafen: »Ja meinetwegen, wenn er
mich sonst nur in Ruhe lässt.« Die aber meinten dann beide, es sei
doch wohl noch nicht der Rechte und gaben ihm einen Korb in allen
Ehren und in aller Freundschaft.

		Zuletzt aber, als das Prinzesschen immer [bookmark: page070]70 und immer bei ihrem
Meinetwegen blieb, bekamen sie's doch satt, und der König sprach
zornig: »Gut, neunundneunzig Prinzen magst du so abspeisen, aber
den hundertsten bekommst Du wirklich, gleichviel ob er Dir von
Herzen oder auch nur so meinetwegen gefällt.«

		»Meinetwegen,« sagte sie freundlich und nickte theils zur
Bestätigung, theils schon im Schlummer.

		Es fügte sich aber, dass dieser Hundertste grade ein Prinz war,
der sich's auch gern bequem machte und nicht allzu hitzigen Blutes;
er schlief vierzehn Stunden des Tages. »Das trifft sich günstig,
die werden einander das Leben leicht machen,« sprach der König
zufrieden und reichte ihm die Hand. Und »Meinetwegen« nickte die
Prinzessin und war nun seine Braut.

		Als es nun ans Heirathen gehen sollte, musste sie sich mit dem
Bräutigam einschiffen und über das Meer fahren; denn die Hochzeit
wollte er erst halten in seinem eigenen Reiche.

		Auf dem Schiffe war für sie eine prächtige Hängematte angebracht
aus purpurner Seide; [bookmark: page071]71 in der lag sie den Tag über in köstlicher Ruhe,
von einem leichten Seewind gefächelt und von sanften Wellen
geschaukelt; ein so anmuthiges Lager hatte sie noch niemals
besessen. Ihr Prinz aber sass neben ihr in einem Grossvaterstuhl
und bewunderte sie. Und wenn er sie fragte, ob er ihre Hand küssen
dürfe, sagte sie »Meinetwegen.« Freilich ehe er damit zu Stande
kam, war sie meist schon wieder eingeschlafen. Da blieb ihm nichts
übrig, als sie stumm weiter zu bewundern, bis er selbst darüber
einschlief.

		Doch nach etlichen Tagen verwandelte sich das Wetter. Schwarze
Wolken stiegen herauf, und ein erschrecklicher Sturmwind fuhr über
das Wasser. Immer höher wälzten sich die Wogen mit Zischen und
Heulen und leckten an den Wänden des Schiffes hinauf, als
schnappten sie gierig nach einer Beute. Und das Schiff bäumte sich
und warf sich auf den Wellen umher wie in wahnsinnigen
Angstsprüngen.

		Das Schiffsvolk lief unruhig auf Deck hin und her und arbeitete
mit furchtbarer Anstrengung an den Pumpen. Der Capitän [bookmark: page072]72 machte
sorgenvolle Augen, und der Prinz versuchte seine Braut zu beruhigen
und zu trösten. Sie aber lag noch ziemlich vergnügt in ihrer
Hängematte, öffnete nur blinzelnd ein klein wenig die Lider und
sprach mit müder Stimme: »Es schaukelt jetzt aber doch reichlich
stark.«

		Das dauerte so einige Stunden: da gab es auf einmal einen
schweren Krach, das Schiff erzitterte in allen seinen Planken, und
wer auf den Füssen stand, stürzte jählings zu Boden. Nur die
Prinzessin blieb hängen in ihrer Matte und fragte erwachend: »Was
ist das gewesen? Es hat etwas geknackt.«

		Als Antwort erscholl von allen Seiten ein klägliches Geschrei
wie aus einem Munde: »Wir sitzen auf einem Riff! Wir sind alle
verloren.«

		Der Capitän trat mit bleichem Antlitz zu ihr heran und sagte
trostlos: »Gnädigste Prinzessin, thut Euer Gebet. Es giebt keine
Rettung mehr.«

		»Ach, das ist aber schade,« erwiderte sie, »da lohnt es sich
wohl garnicht, aus der Hängematte zu steigen.«
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Kaum hatte sie ausgeredet, so barst das Schiff auseinander, und
Alles, was lebend war, versank nach kurzem Ringen und Zappeln in
die schwarze Tiefe. Die Königstochter allein blieb oben: sie fiel
aus der Matte gemächlich ins Wasser, und weil sie auch jetzt noch
ganz ruhig lag, ward sie von den Wogen gehoben und getragen und kam
nicht zum Sinken. Ja, so gross war ihre Ruhe, dass bald auch die
Wellen rings in ihrer Nähe sich glätteten, wie wenn man Oel darauf
giesst, und nur leise noch wallten. Und als sie einmal gähnte,
erscholl ein Ton in der Runde, als ob hundert Geschöpfe gleichfalls
laut gähnten: und das konnte Niemand gewesen sein, als die Wellen
selber; denn die Fische sind stumm. Auch wurde es nun noch viel
stiller ringsum, selbst der Wind vergass zu blasen und schnob nur
noch ein paarmal, als ob er gern gähnen möchte und nicht recht
könnte; und dann verstummte er ganz.

		So lag eine herrliche Stille auf den weiten Wassern; in süsser
Müdigkeit hingen die lauen Lüfte darüber.

		So ward die Prinzessin immer weiter [bookmark: page074]74 getragen und meinte im
Stillen, so wunderweich gebettet sei sie wohl noch niemals gewesen,
und sie hätte gern immer so liegen bleiben mögen. Und es schien ihr
an der Zeit, auf den Schreck nun ein richtiges Schläfchen zu
machen.

		Als sie ganz eingeschlummert war, floss sie an einer Sandbank
vorüber; darauf sass ein junger Meermann und kämmte sich mit einem
Haifischgebiss die Muscheln aus dem Barte. Der sah die holdselige
Schläferin, wie die blonden Haare sich weit um ihr Haupt breiteten
gleich einem schimmernden Strahlenkranz; er merkte auch alsbald,
dass sie schlief und nicht todt war, that vor Entzücken mit der
breiten Tatze einen Platsch ins Wasser, dass es mächtig spritzte,
und rief voll Freude: »Ei, Du allerliebstes Püppchen, so ein
hübsches Spielzeug wie Du bist, haben wir lange nicht gehabt. Da
muss man dafür sorgen, dass Du so bald nicht wieder aufwachst und
uns durch die Maschen schlüpfst. Wart', wir wollen Dich schon
festlegen.«

		Er that einen Pfiff, und allsogleich tauchte ein Häuflein
Meermädchen mit den [bookmark: page075]75 Köpfen aus dem Wasser und fragte neugierig, was
der Herr befehle.

		»Ihr sollt ein Schlummerlied singen,« erklärte er schnell, »aber
so ein ganz gediegenes, das solchem Erdenwürmchen hurtig ins Herz
dringt, dass es überhaupt nicht wieder aufwacht, wenn nicht etwa
ein Gegenzauber stark genug ist. Seht es euch nur an, das reizende
Thierchen; das lohnt sich doch wohl der Mühe. Was soll so etwas auf
dem plumpen Lande?«

		Da sammelten sich die Nixchen und begannen ein Lied anzustimmen
so zart und lieblich, wie es für Menschenohren nicht einmal die
Wellen singen, wenn sie am Sommerabend schlaftrunken an den Strand
fallen. Und sie sangen allgemach immer zarter noch und leiser, weil
sie von der Süssigkeit ihres Gesanges eine nach der andern selbst
in den Schlaf fielen. Nur der Nixenmeister blieb wach; freilich
schläferte es auch ihn: doch die Schönheit des Menschenbildes liess
ihn nicht zur Ruhe kommen; er schwamm immer darum her und
bewunderte es.

		So schwebte denn die Königstochter den ganzen Sommer hindurch in
ihrem [bookmark: page076]76
Zauberschlaf auf dem Wasser, und die Nixen behüteten sie sorgsam,
dass sie kein Wasser schluckte und auch sonst keinen Schaden
nahm.

		Und weil ihre Kleider mit der Zeit vom Wasser verdorben wurden,
woben sie ihr ein neues aus schimmernder grüner Seide und zogen ihr
das an, ein herrliches Schleppkleid, und darüber spannen sie einen
wallenden Spitzenschleier, der so zart und fein war, dass er von
jedem Lüftchen sich blähte und aufsprühte wie lockerer
Wellenschaum, nach dessen Muster sie ihn gemacht hatten. Und sie
besetzten das Kleid mit bunten Muscheln und Bernsteinstückchen, und
mit ähnlichem Zierrath durchflochten sie ihr das Haupthaar. Und als
sie das vollbracht hatten, sahen sie mit Vergnügen, wie ein
sonniges Lächeln die Züge der also Geschmückten überflog, als ob
sie sich freute mitten in ihrem Schlummer.

		Der Meermann selbst aber kämmte sie täglich; das wollte er sich
nicht nehmen lassen. So hatten sie alle erst recht ihre Freude an
dem reizenden Spielzeug.

		Es geschah aber gegen den Herbst, dass [bookmark: page077]77 ein junger Seekönig auszog
mit seiner Flotte, sich ein Reich zu erobern, denn er hatte noch
keins und brauchte es doch so sehr nöthig für den Winter. Und wie
er durch das Meer zog und so hinspähte über die Wellen, da ward er
des schönen Menschenbildes gewahr, das so seltsam daherschwamm.
Anfangs glaubte er wohl eher, das sei eine Ertrunkene, doch mit
seinen scharfen Raubkönigsaugen bemerkte er bald die süsse Röthe
ihrer Wangen und des zarten Busens athmende Regung. Den
Nixenmeister und seine guten Mädchen hingegen entdeckte er nicht;
denn die kann man nur sehen, wenn sie es selbst wollen.

		Die Seeleute setzten nun ein Boot aus, um die Jungfrau zu
bergen. Der Nix machte ein schreckliches Rumoren im Wasser, dass es
aussah, als wenn es kochte, und die Leute wurden scheu, denn sie
witterten etwas Verfängliches. Einzig der junge König liess sich
doch nicht abschrecken, sondern griff heldenmässig zu und hob die
Holde mit seinen eigenen starken Armen frisch in das Boot und
weiter auf sein Staatsschiff. Die Nixen im Wasser sangen [bookmark: page078]78 ein Klagelied
über ihren Verlust; doch darum kümmerte er sich nicht und hörte es
wohl auch kaum in seinem feurigen Eifer.

		Er legte die Jungfrau auf ein weiches Lager und versuchte sie zu
wecken durch Zurufen, Rütteln und Reiben; doch bald musste er
erkennen, dass sie viel zu fest schlief: nur dass sie nicht todt
war, spürte er an ihrer Wärme. Da schüttelte er den Kopf und wusste
sich's nicht zu deuten; doch ahnte er einen Zauber.

		»Gut,« sprach er, »so will ich zuerst mir mein Reich erobern:
dort finde ich gewisslich Aerzte oder Zauberer, die sie erlösen.
Und dann soll sie meine Königin werden auf dem neuen Thron, denn so
etwas Schönes wie sie gibt's ja gar nicht wieder.«

		Also liess er sie schlafen und fuhr auf das nächste Königreich
zu und eroberte das durch eine herrliche Seeschlacht, in der er die
Feinde gänzlich aufs Haupt schlug. Und nachdem er dann das Land in
Besitz genommen hatte, liess er die Schläferin auf sein
Königsschloss tragen und köstlich aufbetten unter Rosen und
Wohlgerüchen.

		[bookmark: page079]79
Darauf liess er zuerst seine Schlachtmusik in dem Saale sich
sammeln und feurig drauf los schmettern. Damit hoffte er sie zu
erwecken, denn diese Leute verstanden Posaunen, Pauken und Trommeln
über die Massen trefflich zu spielen und hatten mit ihren Tönen
schon einmal in einer Schlacht den Feind ohne Schwertstreich in die
Flucht getrieben. Und jetzt paukten und bliesen sie noch etwas
besser, weil der Anblick der Schönsten auch ihre armen
Musikantenseelen kräftig befeuerte.

		Bei diesen Tönen geschah es, dass auf dem nahen Friedhof die
Todten aus ihren Gräbern stiegen, mit klappernden Gebeinen
herbeiliefen und fragten, was es gebe. Und die Fische im
Schlossteich kehrten ihre Bäuche nach oben und waren todt, und auch
im Walde fand man nachher so manches Häschen verendet. Allein die
Jungfrau erwachte nicht; sie zuckte nicht einmal mit den langen
Wimpern.

		Drauf kamen zahllose Aerzte und Zauberer und versuchten ihre
Kunst: aber sie schlief nur noch fester.

		Nun wurde der junge König von Herzen [bookmark: page080]80 betrübt und sass Tage lang
seufzend neben ihrem Lager, und je länger er sie ansah, nur desto
betrübter.

		Zuletzt kamen ihm sogar die Thränen; und weil sich dies für
einen Seekönig nicht schickt, ging er schnell an den Strand in die
einsamen Dünen, wo kaum ein Gras wächst, und weinte in der
Stille.

		Da sah er auf einmal im dürren Sande ein Wühlen und Strudeln von
innen heraus, und es bildete sich ein Trichter, und aus dem Loche
streckte sich ein winziger Menschenkopf heraus mit langem, fahlem
Barte und sagte wispernd: »Wenn du mir nichts thust, will ich Dir
etwas sagen.«

		»Warum sollte ich Dir etwas thun?« versetzte der König, »Du bist
ja so klein.«

		»Du bist ein guter Kerl,« sprach freundlich der Zwerg und kroch
etwas weiter aus seinem Sandloche heraus, »und ich weiss wohl, was
Dir das Herz abdrückt, und ich könnte Dir auch sagen, wie Du die
schöne Prinzessin aus dem Zauberschlaf wecken kannst.«

		»Das wäre!« rief der König mit Freuden aufhorchend, »so sprich
es nur schnell aus, [bookmark: page081]81 und an meinem Danke soll Dir's nicht fehlen.«

		»Du lieber Gott,« sprach grinsend der Kleine, »auf Lohn bin ich
nicht aus, denn von all dem, was ihr Schätze und Reichthümer nennt,
habe ich übergenug im Innern meiner Düne. Aber eins möchte ich
einmal geniessen, was ich noch nicht kenne: ich habe noch niemals
auf einem Throne gesessen. Ich habe mir sagen lassen, dass auf
einem Throne die kleinsten Wichte ganz gross aussehen; und das muss
doch zu schön sein. Ich habe mich immer meiner Winzigkeit geschämt,
und dass ich im Aeussern so wenig vorstelle. Also versprich mir nur
dies, dass ich bei deiner Hochzeit ein Stündchen auf dem Throne
sitzen darf; ich bin zu neugierig, wie ich mich da ausnehme.«

		»Höchst stattlich ohne Zweifel und sogar grossartig,« bemerkte
der König, »wie Jeder auf einem Throne. Da hast Du richtig gehört;
man braucht nur die Höflinge zu fragen, die beschwören es alle.
Also hier meine Hand darauf! Aber nun rede auch endlich.«

		»Die schöne Prinzessin,« so berichtete [bookmark: page082]82 der Zwerg, »fühlt sich
nämlich so wohl in dem träumenden Zauberschlaf, dass sie um alles
nicht aufwachen mag. Denn sie schläft ja nicht so, dass sie ohne
Besinnung wäre, sondern nur etwa so, wie eine Frau ohnmächtig ist,
wenn ihr Mann ihr einen Wunsch versagt oder wenn ein Anderer sie
küssen will: das will sagen, sie hört in ihrem Traume sehr deutlich
Alles, was um sie her gesprochen wird, und merkt auch genau, was
sonst mit ihr vorgeht. Das mache Dir zu Nutze; es kommt darauf an,
ein Wort zu sprechen, das ihr ganz tief ans Herz greift; dann wird
sie schon aufwachen. Ist sie aber erst einmal wach, so kann es
einem Manne, wie Du bist, nicht schwer fallen, sie auch wach zu
erhalten. Das ist mein Rath. Befolge ihn mit Klugheit, und er wird
sich bewähren.«

		Da dankte der junge König und kehrte voll neuer Hoffnung auf
sein Schloss zurück. Hier überlegte er sorgsam, was er wohl sagen
und thun müsse, dass es der Holdseligen recht mächtig ans Herz
greife. Endlich fand er die Auskunft: »Ich will so zu ihr reden,
wie mir selber ums Herz ist.«

		[bookmark: page083]83 So
trat er an das Lager, wo sie in ihrem schimmernden Nixenkleide
unter den Rosen und Wohlgerüchen ruhte, und hub an, ihr in den
feurigsten Worten von seiner Liebe zu sprechen, und dass er's schon
garnicht mehr aushalte vor Sehnsucht, sie wachend und blickend in
seinen Armen zu halten.

		Sie wachte nicht auf und rührte sich auch nicht; jedoch eine
feine Röthe entzündete sich heimlich auf ihren Wangen, und einmal
glaubte er flüchtig zu sehen, dass auch ihre Augenlider ein klein
wenig zwinkerten.

		Das mochte zwar ein Irrthum sein; ihn aber ergriff ein so
hitziger Jubel, dass er sich schnell über sie neigte und einen Kuss
auf ihre Lippen drückte, und damit meinte er sie gewisslich zu
wecken, wie das vor Zeiten mit Dornröschen geschehen war.

		Jedennoch war's hier anders: ein sehr zartes Lächeln zwar
spielte um ihre Lippen, und die schwellten sich ein wenig, und ein
weicher Schauer ging über all ihren Leib; aber das war auch Alles;
von einem weiteren Erwachen war nichts zu entdecken. Auch als er
den Versuch noch sehr oft [bookmark: page084]84 wiederholte, blieb Alles
beim Alten und geschah nichts darüber.

		Da ging er zu seiner Mutter und klagte der sein Leid und sprach
voll Trauer: Was kann an ihr Herz greifen, wenn es die Liebe nicht
thut? Denn dass ich ihr nicht zuwider bin, kann ich doch immerhin
erkennen.«

		Die Königinmutter rückte an ihrer Brille und überlegte ein
Weilchen. Und endlich sprach sie: »Lass mich nur machen; ich denke,
ich zwinge es. Wir wollen vor ihren Ohren so reden, als seiest Du
es müde, auf ihr Erwachen zu harren, und wollest eine andere
Prinzessin heimführen. Gieb Acht, das wird sie packen; die
Eifersucht macht Todte lebendig und Lebende todt; die wird auch den
Zauber brechen. Und damit ihr die Sache recht leibhaft auch vor
Augen stehe, wollen wir mein Kammerkätzchen mitnehmen und wollen so
thun, als sei das die neue Prinzessin, und Du musst ihr einen Kuss
geben, so sauer Dir das auch werden mag, weil es eigentlich nicht
standesgemäss ist. Sie ist zum Glück übrigens sehr niedlich: das
wird die [bookmark: page085]85 Eifersucht stärken und Dir das schwere Werk
erleichtern.«

		Dieser Rath schien ihm sehr weise, und er setzte ihn genau so,
wie sie gesagt hatte, ins Werk. Als er nun das hübsche
Kammerkätzchen küsste mit einem recht hörbaren Schmatz und dabei
aufmerksam seitwärts nach der geliebten Schläferin schielte, die er
in Wahrheit noch viel lieber geküsst hätte: da sah er ganz
deutlich, wie all ihre Glieder zuckten und ruckten und auch ihre
Mienen sich seltsam verzogen; und die Königinmutter sah das auch
durch ihre Brille, so dass hieran kein Zweifel war.

		Allein dabei blieb es, und sie kam nicht zum Erwachen.

		Da deckte der junge König beide Hände über die Augen und weinte
ganz bitterlich, denn jetzt hatte er keine Hoffnung mehr. Und er
schämte sich obendrein, dass er die Kammerkatze geküsst hatte. Auch
die Königinmutter zuckte verdriesslich die Achseln. »Die muss
Fischblut haben, da ist nichts zu machen,« sprach sie verwundert
und niedergeschlagen.

		Indem trat aber das Kätzchen an den [bookmark: page086]86 König heran und sagte
demüthig: »Es war mir eine grosse Ehre und Freude, von des Königs
Majestät geküsst zu werden; dafür will ich mich doch dankbar
zeigen. Ich habe noch eine Hoffnung, die Prinzessin zu erwecken.
Darf ich mein Mittel versuchen?«

		»Thu immer, was Du willst, nur thu ihr kein Leides,« gab er zur
Antwort mit sehr geringem Vertrauen, nur wie ein Ertrinkender nach
einem Strohhälmchen greift.

		Da trat sie an die Schlummernde, besah und befühlte eine Zeit
lang ihr Kleid und ihren Schleier mit prüfendem Kennerblick und
sagte dann gelassen: »Sehr modern sind die Sachen nicht mehr. Auch
die Frisur ist etwas altfränkisch.«

		Kaum war dies ausgesprochen, so ging ein Bäumen und Heben durch
die zarte Gestalt, und ein vernehmlicher Seufzer entquoll ihrem
Munde. Das war der erste Laut, den man von ihr noch gehört
hatte.

		Das Kammerkätzchen aber war indessen hurtig zur Thür
hinausgesprungen; draussen zog sie nun kräftig an der
Klingelschnur, und nach kurzem Warten klopfte sie an [bookmark: page087]87 die
Zimmerthür, öffnete die mit einem mässigen Spalt und rief laut in
die Halle: »Gnädigste Prinzessin, die Schneiderin ist da.«

		Und siehe die Allerschönste riss unverzüglich die Augen weit
auf, sprang von dem Lager und stand hoch und herrlich.

		Und »Meinetwegen soll sie hereinkommen,« rief sie hastig
zurück.

		Doch da hatte der König sie schon ergriffen und umfangen und
küsste sie mit aller Inbrunst, ehe sie sich wehren konnte: aber das
wollte sie auch gar nicht. Und er nahm sie und hub an mit ihr
hastig durch den Saal zu tanzen, dass sie nicht wieder einschlafen
könnte; und das Kätzchen sah das von draussen durch den Thürspalt
und zog an der Klingelschnur, dass dies Läuten ihnen den Takt gab,
solange bis die Königinmutter hinlief und die richtige Musik
holte.

		Und jetzt spielte diese die herrlichsten Weisen auf, und das
schöne junge Paar tanzte eine Stunde um die andere, immer Walzer
und Galopp mit kräftigem Stampfen. Davon ward aber die Braut immer
munterer und fröhlicher, und als er sie fragte, ob sie auch nicht
etwa müde wäre, antwortete sie [bookmark: page088]88 lachend: »Meinetwegen
können wir weiter tanzen.«

		Und als er ihr zum Dank dafür einen Kuss gab und fragte, ob sie
darüber bös wäre, schüttelte sie den Kopf und flüsterte schelmisch:
»Meinetwegen können wir weiter –«

		Weiter kam sie aber nicht, denn er küsste sie schon wieder. Und
sie war so wach und that ihm desgleichen.

		Von da an blieb sie so leichtfüssig und aufgeweckt, wie sie als
kleines Kind gewesen war, ehe sie das Singen der Muschel gehört
hatte. Und so blieb es bis zum Tage der Hochzeit: und nachher erst
recht. Manchmal sprang sie gar Nachts aus dem Bette und tanzte ein
wenig in der Stube herum vor lauter Vergnügen, dass sie schon
wieder wach war: so gut gefiel ihr dieser Zustand.

		Das Kammerkätzchen bekam zum Lohn seiner Klugheit einen jungen
Prinzen aus einer mässig verarmten Nebenlinie zum Gemahl.

		Und der weise Sandzwerg sass bei den beiden Hochzeiten stolz auf
dem Throne. [bookmark: page089]89 Und er legte den Finger nachdenklich an die Nase
und sprach zu sich selber: »Es hat wirklich seine Richtigkeit. Und
das Sonderbarste ist, dass ich mir selbst hier so gross vorkomme
wie ein Menschenkönig aus altem Geschlecht; von den Bücklingen
[bookmark: page090]90 dieser
Hofschranzen schon garnicht zu reden. Wer weiss? Wer weiss?
Vielleicht ist mancher wirkliche König auf uraltem Throne
eigentlich auch nur ein Wichtelmännchen.«

		Und als die junge Königin ein Kind bekam, ward ihr Schlaf so
leicht, dass schon das Knistern einer Flaumfeder in der Wiege sie
weckte. Nur ihre grossen, verträumten Augen behielt sie ihr Leben
lang: und die blieben ihre allerlieblichste Schönheit.

		Und manchmal sprach zu ihr jubelnd ihr Herr Gemahl: »Deinetwegen
würde ich gern vom Throne steigen und ein Bettelmann werden, so
lieb habe ich Dich.«

		»Ach Gott, meinetwegen?« erwiderte sie dann schalkhaft, aber
sehr glückselig. »Aber, weisst Du was? Ich würde gern alle meine
schönsten Kleider dahingeben – Deinetwegen.«

		 

		 

		Streit unter Liebenden.

		Der Frieder und die Liese liebten einander so
über alle Massen, dass sie sich am Ende heirathen mussten, obgleich
sie eigentlich nicht wollten, weil sie beide arm waren wie die
Kirchenmäuse. Aber die grosse Liebe hätte sie gewiss von innen her
aufgefressen; da heiratheten sie doch lieber.

		Als sie nun Mann und Frau waren, liebten sie einander fast noch
ein bischen mehr: aber vertragen konnten sie sich gar nicht. Sie
waren immer verschiedener Meinung und begnügten sich durchaus nicht
so mit dem Meinen, sondern zankten sich um jede Kleinigkeit, dass
es ein Schrecken zu hören war, alle Tage vierundzwanzig [bookmark: page094]94 und ein halbes
Mal, und manchmal noch öfter; und nachher versöhnten sie sich
wieder mit unzähligen Küssen. Und nach jeder Versöhnung hatten sie
einander noch um vieles lieber, solange der Friede dauerte; das war
aber selten länger als eine halbe Stunde.

		Immer wenn Frieder ja sagte, sagte Lise nein, und wenn sie etwas
hübsch fand, fand er es hässlich, und wenn er gehen wollte, wollte
sie fahren, und was sie blau nannte, nannte er grün, und was ihm
schmeckte, war ihr ganz eklich. Am heftigsten stritten sie darüber,
wenn sie ein Kind kriegten, ob das ein Junge sein sollte oder ein
Mädchen, und jedes von beiden wünschte es alle Tage wieder
anders.

		Und sie tadelten jeder alles und jedes an dem andern und
bespähten einander unausgesetzt um irgend einen neuen Fehler und
warfen sich im Zorne die schrecklichsten Dinge an den Kopf, wie sie
sich sonst die grimmigsten Todfeinde kaum sagen. Und manchmal
hätten sie sich wirklich fast umbringen mögen vor Grimm und Groll
und nachher am liebsten einander fressen vor [bookmark: page095]95 lauter Liebe. So schienen
sie beide in beständiger Lebensgefahr zu schweben; doch hielten sie
sich zum Glück nur an Gedanken und Worte und thaten sich
handgreifliches Unheil nicht an.

		Anfangs hofften sie bei jeder Versöhnung, es werde nun das
letzte Mal sein, dass sie sich gezankt hätten; ja, sie begriffen
gar nicht, wie jemand so streitsüchtig sein könne und gar
vernünftige Menschen, die sich so schrecklich lieb hatten.

		Allein es blieb beim alten, ob auch viele Wochen und Monate
vergingen.

		Als solches verworrene Zanken nun in der That immer ins
Unendliche so weiterging und alles heisse Lieben und Küssen dawider
nichts half, da wurden sie beide von Herzen betrübt und schämten
sich entsetzlich vor Gott und den Menschen.

		»Mein Gott, was müssen wir für schlechtes und abscheuliches Volk
sein!« sprachen sie zu sich selber. »Es steht geschrieben: Selig
sind die Friedfertigen! Selig sind die Sanftmüthigen! Da werden wir
ja wohl ganz und gar unselig sein, dass wir miteinander so anders
sind.«

		[bookmark: page096]96 Und
sie weinten in Frieden zusammen über ihre Schlechtigkeit, bis die
Zeit gekommen war, wo sie sich wieder zanken mussten: oder sie
wären erstickt an ihrer Verträglichkeit.

		So ging das alle Zeit weiter. Es war ganz schrecklich.

		Eines Tages sprach Lise: »Das kann nicht so weitergehen, oder es
wird unser Verderben; wir reiben uns auf dabei; ich bin jetzt schon
ganz elend, und du siehst auch aus wie die theure Zeit. Entweder
man liebt sich oder man zankt sich; eines von beiden ist
auszuhalten, beides zusammen aber nicht. Was bleibt uns da übrig?
Scheiden lassen können wir uns nicht, weil wir uns zu sehr lieben,
aber beisammen bleiben können wir auch nicht, weil wir uns viel zu
viel zanken. Also bleibt nichts übrig, als einen Mittelweg zu
nehmen: wir trennen uns auf eine Weile, vielleicht dass wir uns die
schlimmste Zanksucht in der Zeit abgewöhnen. Denn das muss ich
sagen: mit meinen Geschwistern und Freundinnen habe ich mich
jederzeit aufs schönste vertragen, und von dir weiss ich dasselbe.
Es kann [bookmark: page097]97 also wohl nur eine böse Angewöhnung sein, dass es
uns zweien mitsammen nicht ebenso gelingt. Versuchen wir es also
auf diese Art. Schlägt es gut aus, so sind wir die glücklichsten
Leutchen unter Gottes Sonne.«

		Der Frieder musste ihr Recht geben und war zu dem Versuche
bereit. Da aber merkten sie plötzlich, dass sie einmal ganz einig
waren in ihrer Meinung, und sie fielen glückselig einander um den
Hals und hofften, es werde nun wohl von selbst besser werden, und
sie beschlossen, doch lieber zusammenzubleiben. Und hierin waren
sie zum anderenmale einig.

		Allein dabei blieb es; in allen übrigen Dingen waren sie uneins
und zänkisch wie je zuvor. Da erkannten sie doch, es ginge nicht
anders, als dass sie sich trennten. Und Frieder schlug vor, sie
wollten auf ein Jahr in die Welt gehen, jedes in eines anderen
Herren Dienst, und sich niemals sehen in der ganzen Zeit.

		»Und damit wir von vornherein recht weit auseinander kommen,«
fügte er hinzu, »will ich zur Vorderthür hinausgehen und du zur
Hinterthür und dann jedes seiner [bookmark: page098]98 Nase nach; da können wir
uns nicht mehr treffen, bis das Jahr herum ist.«

		»Oho!« rief Lise, »das wäre mir schön! Du willst immer das Beste
für dich haben, das kenn' ich schon. Aber diesmal wird nichts
daraus: ich gehe durch die Vorderthür, und du magst hinten deinen
Weg suchen.«

		Das konnte sich der Frieder denn doch nicht gefallen lassen, und
sie huben ein Gezänk an, dass die Wände erzitterten. Als sie
endlich matt wurden und mit tausend Küssen sich wieder versöhnten,
wollte jedes mit aller Gewalt zur Hinterthür hinaus, und darüber
zankten sie sich abermals so laut, als ob sie einander ans Leben
wollten.

		Und als sie sich dann wieder versöhnten, sahen sie erst recht
ein, es ginge nicht anders, als sie müssten sich trennen. Und sie
beschlossen zu losen, aus welcher Thüre jeder gehen sollte. So kam
diese Sache in Ordnung, und sie trennten sich wirklich mit
unzähligen Küssen und bitterlichen Thränen.

		Als sie nun jedes zu seiner Thür hinaus waren, meinte Lise, ihre
Nase zeige nach links um die Ecke, sie sei immer ein bischen
[bookmark: page099]99 schief
gewesen, und der Frieder fühlte sich ebenso nach rechts
hingewiesen; und ehe sie sich's versahen, sprangen sie einander
entgegen und fielen sich um den Hals.

		»Herr Gott, was ist solche Trennung für ein unsagbares Elend!«
rief Lise weinend, »das ist gar nicht zum Aushalten. Ich würde in
drei Tagen an der Trübsal zu Grunde gehen.«

		»Ich noch viel eher,« versicherte Frieder und eröffnete damit
den Streit, wer zuerst an der Trennung dahinsterben müsse.

		Und als sie sich versöhnt hatten, erkannten sie beide, dass es
auch so wieder nicht ginge. Und sie wussten vor Herzeleid schon gar
nicht mehr, was beginnen.

		Endlich sagte die Lise: »Ich sehe wohl, uns beiden ist auf keine
Weise zu helfen; es ist unser Verhängniss, dem müssen wir uns
beugen. Bleiben wir beisammen, so reiben wir uns auf in ewigem
Zanken, und trennen wir uns, so siechen wir dahin in ewiger
Sehnsucht. Zu Grunde gehen wir immer, so oder so. Darum ist es am
besten, wir gehen lieber freiwillig aus diesem jämmerlichen Leben:
da sterben wir doch zur [bookmark: page100]100 gleichen Stunde, und das
ist immer noch als ein rechtes Glück zu betrachten. Und ich glaube
gewiss, in dieser letzten, schweren Stunde werden wir uns
vertragen.«

		»Da hast du ganz recht,« sprach Frieder zerknirscht, »das ist
das Allerbeste und offenbar das einzige, was uns noch übrigbleibt.
Und wie fürchterlich wäre es, wenn du vor mir stürbest, und ich
müsste zurückbleiben.«

		»Oho!« sagte Lise, »du stirbst gewiss eher, und das ist eben das
Schreckliche. O Gott, mein Gott, Frieder, wenn ich dich nicht
mehr hätte!«

		»Du stirbst doch eher,« versicherte dieser, und sie zankten sich
darüber bis zur Erschöpfung.

		Darauf wurden sie dann einig, dass sie zusammen ins Wasser gehen
wollten. Ob ins Haff oder in die Ostsee, darüber stritten sie
freilich lange, denn die beiden Gewässer waren gleich nahe, aber
schliesslich entschieden sie sich doch für die See, weil man mehr
Platz darin hat und auch das Salzwasser besonders gut ist für die
Gesundheit.

		Also kamen sie in grosser Eintracht hinab an den Strand und
suchten nach einer Stelle, [bookmark: page101]101 die passend wäre für ihr
trauriges Vorhaben. Indem sie so hinspähten, erblickten sie zwei
Seehunde, die nebeneinander mit grossem Behagen am Strande lagen
und sich friedlich sonnten. Sie sahen den Thieren sehr lange zu,
und endlich sprach Lise verwundert:

		»Sieh nur, wie lange die beiden schon bei einander lagern, und
sie vertragen sich noch immer. Das ist doch sehr merkwürdig, und
man könnte da etwas lernen.«

		Dem pflichtete Frieder vollkommen bei. Dagegen konnten sie sich
über die Frage durchaus nicht einigen, welches von den Thieren der
Hund sei und welches die Hündin, und zankten sich heftig. Endlich
machten sie doch Frieden, weil der Mund ihnen weh that, gingen
langsam darauf zu und fragten die Seehundchen:

		»Thut uns den Gefallen, sagt uns, ob ihr euch lieb habt.«

		Warum sollten wir uns nicht lieb haben?« antworteten die Thiere
nach einigem Nachdenken, »sind wir doch Mann und Frau und leben
zusammen.«

		»Aber zankt ihr euch niemals?« fragte Lise weiter.

		[bookmark: page102]102
»Warum sollten wir uns zanken?« versetzten die Seehunde, »es ist ja
viel bequemer, sich zu vertragen.«

		»Aber wie fangt ihr das nur an?« fragte nickend der Frieder,
»das muss doch furchtbar schwer sein, wir bringen es nicht
fertig.«

		»Wie wir das anfangen?« entgegneten die Seethierchen, »das ist
doch ganz einfach: man glotzt so vor sich hin und kümmert sich
keiner um die Sachen des anderen.«

		Da fiel es den beiden Menschenkindern wie Schuppen von den
Augen. Richtig, das sahen sie ja, so machten es die Seehunde, sie
glotzten gelassen vor sich hin. Und Frieder und Lise beschlossen,
das auch einmal zu versuchen, und gewannen so einige Hoffnung, noch
weiterleben zu können. Denn das wollten sie doch gerne, sie fanden
das Leben noch gar zu schön.

		Also setzten sie sich vor ihrem Häuschen auf der Bank in die
Sonne und glotzten schweigend so vor sich hin.

		»Das ist doch merkwürdig, wie dies Mittel hilft,« sagte Frieder
nach einigen Minuten, »wir vertragen uns herrlich.«

		»Ist nur die Frage, wie lange es dauert,« [bookmark: page103]103 bemerkte Lise, denn sie
war meistens die Klügere.

		»O, es wird schon dauern,« meinte Frieder vergnügt, »wenn wir
nur fleissig glotzen.«

		»Nein, es wird nicht dauern!« rief Lise heftig, denn sie wusste
es wirklich besser. »Ueberhaupt, wenn du so glotzest, siehst du so
dumm aus, dass ich's nicht aushalten kann.«

		Frieder behauptete, er sähe ziemlich klug aus, und es werde doch
dauern; und so kamen sie ins Zanken. Als sie sich endlich an die
Versöhnung herangestritten hatten, mussten sie doch einsehen, dass
es so auch nicht ginge, und begaben sich wieder ans Wasser.

		Da fanden sie die Seehunde noch immer in Frieden bei einander.
Und sie schalten sie und sprachen: »Ihr habt uns betrogen, bei dem
Glotzen kommt auch nichts Gedeihliches heraus,«

		»Das macht bloss, weil ihr zu hitziges Blut habt,« antworteten
die Thiere, »hättet ihr kühles Seeblut wie wir, so würde euch
geholfen sein, ihr würdet das läppische Küssen unterlassen und
ebenso das Zanken.«

		[bookmark: page104]104
»Da mögt ihr schon recht haben,« bemerkte Frieder, »aber wir sind
nun doch einmal auf dem Lande geboren, wo sollen wir da solches
Blut herkriegen?«

		»Das könntet ihr schon bekommen,« beschied ihn der Seehund,
»wenn ihr euch an die rechte Quelle wendet.«

		»Und wo fliesst diese Quelle?« fragte Lise aufhorchend.

		»Fliessen thut sie eigentlich nicht,« verbesserte die Seehündin,
»sondern in einer Höhle am Meeresgrunde sitzt die graue Muhme und
kocht in der Küche emsig ihre Suppe: zu der müsst ihr
hinabsteigen.«

		»Ja, wie sollen wir das machen?« fragten die beiden betrübt,
»wir würden unten todt ankommen, und da hilft uns keine Hilfe
mehr.«

		»Das wollen wir schon einrichten,« erklärten die Seehunde, »die
Stelle wollen wir euch gern zeigen, wo ihr hinabtauchen könnt bis
in die letzte Tiefe, ohne dass euch die Luft ausgeht. Es geht da
nämlich ein unsichtbarer Luftschacht durchs Wasser, durch den die
graue Muhme ihren Bedarf an Luft bezieht, denn sie ist keineswegs
ein [bookmark: page105]105
Fischgeschöpf und athmet nicht durch Kiemen; sie hat sich nur
deshalb in die Tiefe zurückgezogen, weil sie hier oben durch den
warmen Sonnenschein und das Grün des Laubes und die bunten Blumen
und sonst allerlei lustige Dinge in ihren Betrachtungen gestört
wird. Wenn es euch recht ist, wollen wir euch gern hinbringen, auf
unserem Rücken reist ihr ganz sicher. Wir haben Mitleid mit eurem
Schicksal, weil wir's gar nicht begreifen, wie man so sein
kann.«

		»Versuchen können wir's ja, wenn ihr so gut sein wollt,« meinte
der Frieder, »mehr als ertrinken können wir auf keinen Fall dabei,
und zu eben dem Zwecke sind wir überhaupt nur hierher gekommen.
Rechtes Vertrauen habe ich zwar eigentlich nicht zu dieser grauen
Muhme, der Name klingt so ungemüthlich, aber man thut, was man
kann. Leben mag man doch gern, wenn es irgendwie auszuhalten
ist.«

		Die Lise war nach etlichem Widerspruch doch derselben Meinung,
und so bestiegen sie beide den Rücken der Thiere. Der Frieder sass
rittlings und die Lise seitlich wie auf einem Damensattel. Und so
trugen die guten [bookmark: page106]106 Geschöpfe sie mit grosser Geschwindigkeit in die
Ostsee hinaus.

		Nach vielen Stunden, als sie längst nur noch Himmel und Meer um
sich sahen, machten die Seehunde Halt und empfahlen ihren Reitern,
hier in die Tiefe zu tauchen, denn der Luftschacht sei erreicht.
Man sah hier einen starken Strudel, der von oben aussah wie ein
wirbelnder Trichter.

		Anfangs zauderte das Pärchen und traute sich nicht recht. Jedoch
Frieder fasste bald Muth.

		»Wenn es schon sein soll, dann aber auch gleich mit einem
Hechtsprung«, sagte er tapfer, fasste die Lise um den Leib und warf
sich mit ihr kopfüber in den Strudel.

		Die Fahrt war schrecklich; es wehte sie an mit allen Schauern
der Tiefe, und sie meinten bebend nicht anders, als sie flögen
hinaus in eine ewige Leere. Sie verloren vor Angst und Grauen
beinahe die Besinnung. Doch eben zur rechten Zeit noch fühlten sie
Grund unter den Füssen und kamen zu sich selber.

		Da standen sie nun in einer weiten Höhle, die von grellem Licht
gleichmässig [bookmark: page108]108 durchleuchtet war; aber dies Licht war nicht
freundlich und golden wie der Glanz der Sonne, sondern fahl und
hart und unerquicklich. Als sie sich umschauten, sahen sie im
Hintergrunde eine grosse Frau auf einem Throne sitzen, die hatte
einen Kessel gerade vor sich stehen und rührte mit einer mächtigen
Kelle unermüdlich darin herum. Es brodelte eine Suppe darin, recht
dick und zäh wie ein schmieriger Brei und statt der Fettaugen mit
grauen Schimmelflecken überdeckt.

		Die grosse Frau war alt und runzelig, aber ganz schön auf ihre
Art an Antlitz und Gliedern, sehr ernst und würdevoll; sie blickte
feierlich geradeaus und bewegte ihre Mienen nur wenig und sehr
langsam. Gekleidet war sie vom Kopf bis zu den Füssen in ein trübes
Grau; das weite Gewand sah aus, als wäre es zusammengesetzt aus
Millionen staubiger Spinngewebe. Die Höhle über ihr war ganz rund
gewölbt ohne irgend welche Gliederung oder Schnörkel und ebenfalls
von schimmelig grauer Farbe.

		Die graue Muhme schien die Ankömmlinge schon erwartet zu haben,
denn sie [bookmark: page109]109 sprach ihnen mit einer bedeutenden Gebärde
entgegen:

		»Habt ihr die Löffel denn mitgebracht?«

		»Welche Löffel?« fragten sie ängstlich.

		»Immer die gleiche thörichte Frage, so viele euer auch kommen
mögen!« versetzte mit ernster Missbilligung die Alte. »Hier frisst
man die Weisheit nicht mit den Fingern wie Bauernpack, sondern mit
Löffeln; das hättet ihr überlegen sollen. Nun habt ihr meine Suppe
vor euch und könnt doch nicht hineinlangen. Also macht nur, dass
ihr wieder nach oben kommt, und holt euch erst Löffel. Dann wollen
wir weiter reden, und euch kann geholfen werden. Vorher aber reicht
mir doch ein paar Händevoll von den Kräutern herauf, die da so
herumwachsen, weil ihr gerade mal hier seid; die Suppe kann für so
ausbündige Schlingel, wie ihr seid, immer noch etwas schärfer
gewürzt werden. – So, hier rechts steht das Moralkraut, davon
pflückt ein paar Büschel, weiter links Sänftigungskohl, bitte, auch
davon zwei Köpfe; dann ein halb Dutzend von den Anstandsrüben
dahinten, Enthaltsamkeitssellerie kann ich auch noch brauchen,
ebenso [bookmark: page110]110 Vernunftsspargel mit Ehrbarkeitsgrün – nein, das
daneben mit den lederartigen Blättern! So, nun ist's genug. Wenn
ihr wiederkommt, soll mein Weisheitsüppchen euch trefflich munden.
Aber jetzt holt erst die Löffel!«

		»Was für Löffel dürfen es sein?« fragte Lise schüchtern.

		»Löffel vom Holze des Baumes der Erkenntniss,« sprach die graue
Muhme, »wo dieser wächst, müsst ihr ja noch von der Schule her
wissen. Da könnt ihr nicht fehl gehen.«

		Sie machten eine Verbeugung und zogen sich scheu zurück. Da
fühlten sie sich von dem Strudel emporgezogen und gelangten nach
etlichen Aengsten wieder an die Oberfläche des Meeres. Die Seehunde
schwammen noch da in der Nähe herum, nahmen sie gern auf den Rücken
und trugen sie ans Land.

		So strich nun das arme Ehepaar eifrig ins Land hinein, indem sie
sich an jedem Kreuzwege aufs heftigste stritten, ob sie rechts oder
links gehen müssten, und niemals einer Meinung waren. Doch feierten
sie wie [bookmark: page111]111 gewöhnlich dazwischen unzählige Versöhnungen mit
unzähligen Küssen.

		Abends kamen sie müde an ein Häuschen im Walde, als die Glocken
fern läuteten und alle Luft und Erde voll süssesten Friedens war.
Auf der Bank vor dem Hause sass ein anderes Paar, auch jung, schön
und kräftig; die hockten geruhsam bei einander und blickten vor
sich hin, ohne sich anzusehen und ohne viel mit einander zu reden
als hin und wieder so ein verlorenes und gleichgültiges Wort. Jedes
sass so seiner Wege, wenn man so sagen darf.

		»Herr Gott, sehen die dösig aus!« bemerkte Lise, und Frieder
bestätigte das, nur fügte er hinzu: »Sie vertragen sich aber.«

		»Ja, das ist ganz merkwürdig,« antwortete Lise mit einem
Seufzer.

		Sie traten hinzu und fragten bescheiden, ob sie für Geld und
gute Worte ein Nachtlager haben könnten und ein Abendessen. Beides
ward ihnen von dem eingesessenen Paare ohne Umschweif
bewilligt.

		Als sie nun gespeist hatten und mit ihren Wirthsleuten in ein
Gespräch kamen, [bookmark: page112]112 fragten die bedächtig, wohin sie des Wegs
zögen.

		»Wir suchen den Baum der Erkenntniss,« beschied sie Frieder, »um
aus seinem Holze uns Löffel zu schnitzen.«

		»Oh, da wissen wir Bescheid und kennen wohl eure ganze
Geschichte,« versetzten die Leute, »da sind wir vor kurzem selber
gewesen und haben dann bei der grauen Muhme die Weisheit mit
Löffeln gefressen.«

		»Ei der Tausend!« riefen Frieder und Lise wie aus einem Munde,
»von der kommen wir auch gerade und wollen wieder zu ihr zu
gleichem Zwecke. Wir zanken uns so viel, und von dem Uebel sollen
wir da kurirt werden.«

		»Ganz unser Fall,« sprach das fremde Paar, »wir zankten uns
ehedem auch so, und da ward uns von einer weisen Frau als Mittel
verordnet, wir müssten zur grauen Muhme oder aber warten, bis wir
alt würden, dann besserte es sich von selber. Das dauerte uns aber
zu lange, denn wir sind noch sehr jung, und gingen lieber zur
Muhme.«

		[bookmark: page113]113
»Also hat die euch geholfen, und ihr zankt euch nicht mehr?«
fragten Frieder und Lise in grosser Spannung.

		»Nein, wir zanken uns nie mehr,« versicherten jene, »wie sollten
wir auch? Wir wissen ja, dass es eben sowohl Thorheit als Untugend
ist, sich zu zanken, zumal wenn man verheirathet ist. Warum sollten
wir es also thun? Jeder von uns lässt den andern thun und reden,
was er will und mag, und kümmert sich nicht mehr drum, als um das
Rauschen eines Bächleins. Es ist ja ganz gleichgültig.«

		»Ach, meine Seele, was müsst ihr da glücklich sein!« rief Lise
mit stillem Neid, »da küsst ihr euch sicherlich in einem fort.«

		»Küssen? O nein!« antworteten die beiden mit einem seltsamen,
wehmüthigen Lächeln, »wie sollten wir auch? Wir wissen ja genau,
dass auch das eine Thorheit und ein Unfug, weil vollkommen zwecklos
ist: drum thun wir's wohl der Form wegen beim Gutentag und
Lebewohl, aber nie so aus heiler Haut und aus Uebermuth, wie wir's
früher gethan haben, besonders bei [bookmark: page114]114 einer Versöhnung, wenn wir
uns gezankt hatten.«

		»Also versöhnen thut ihr euch jetzt auch nicht mehr?« fragte
Lise nachdenklich.

		»Ja, wie können wir denn?« erwiderten die andern, »man kann sich
doch nur versöhnen, wenn man sich vorher gezankt hat.«

		»Und fühlt ihr euch denn nun also ganz glücklich in diesem
Zustande?« fragte Frieder noch nachdenklicher.

		»O – ja,« versicherten die beiden, und jedes der zwei Wörtchen
klang breit aus wie ein stilles Gähnen. – »Allerdings muss ich
sagen,« fügte die junge Frau ganz leise hinzu, »einen Wunsch hätte
ich doch noch, um ganz vollkommen glücklich zu sein, aber nur einen
ganz kleinen. Nämlich wenn ich mich noch einmal im Leben wieder so
recht heftig und von Herzen versöhnen könnte, würde ich all die
genossene Weisheit gern wieder von mir geben und all meine Lebtage
so thöricht bleiben, wie ich einst war; und auch das bischen Zanken
sollte mich nicht so sehr verdriessen: man weiss ja schliesslich
doch, man verträgt [bookmark: page115]115 sich wieder und hat sich dann doppelt lieb. –
Aber da ist nun nichts mehr zu machen; wer die Weisheit einmal im
Leibe hat, wird sie nicht mehr los, dafür giebt es kein
Brechmittel.«

		Indem sie das sagte, warf sie ihrem Manne einen Blick zu voll
müder Sehnsucht, und der gab ihn ebenso zurück. Und dann sassen sie
beide wie im Anfang wieder still nebeneinander in gelassener
Behäbigkeit.

		»Die kommen mir fast vor genau wie die zwei Seehunde,« flüsterte
die Lise, »und weisst du was, Frieder? Ich meine, wir versuchen es
erst noch einmal ein Jahr lang so wie bisher; die graue Muhme läuft
uns nicht weg, und wenn's gar nicht gehen will, können wir sie
später ja immer noch brauchen. Auszuhalten ist es am Ende wohl auch
mit dem bischen Zanken, wenn man sich nur weiter keine Gedanken
drüber macht und sich nicht mit Tugendsprüchen quält. Denn wenn wir
auch einmal noch so sehr aus dem Häuschen sind vor unsinnigem
Groll, das eine wissen wir allmählich doch: ans Leben gehn wir
einander wahrhaftig [bookmark: page116]116 nicht, und voneinander lassen können wir auch
nicht. Also komm, Alter, wir wollen gleich nach Hause laufen und
fortan uns zufrieden geben. Ich glaube, vor Sonnenaufgang können
wir da sein, wir haben ja Mondschein. Und im Nothfall übernachtet
man auch mal im Freien. Küssen kann man sich überall.«

		Da war der Frieder einverstanden, und es war seit ihrer Hochzeit
gewiss das erste Mal, dass sie länger als eine Stunde ganz ohne
Widerspruch beide der nämlichen Meinung blieben und auch danach
thaten.

		Also lebten sie fortan wieder in ihrem Häuschen, zankten sich
redlich durchs Leben und versöhnten sich wieder.

		Als sie aber sachte alt wurden, hörte das Zanken mehr und mehr
auf und das Versöhnen desgleichen. Und sie sprachen nur manchmal
wehmüthig zu einander:

		»Ja, ja, alt sein ist gerade so gut, wie die Weisheit mit
Löffeln gefressen haben. Jetzt haben wir sie von selber im Leibe
und bringen sie schwerlich je wieder heraus. Ach, wer doch jung
wäre!«

		Und sie wackelten mit den Köpfen und [bookmark: page117]117 sassen behäbig bei
einander auf der Bank und sonnten sich in Frieden. Und wenn sie
nicht gestorben sind, vertragen sie sich heute noch.

		 

		 

		Die Bernsteinstadt.

		Ein schöner junger Ritter Namens Harro hatte
einen Lockenkopf voll goldblonder Haare, so dicht wie eine
Löwenmähne; und wenn er, wie alle Welt wusste, mehr Schulden hatte
als Haare auf dem Kopf, so wollte das also etwas Rechtes besagen.
Seine Gläubiger peinigten ihn bis auf's Blut; denn er war eine
ehrliche Haut, hätte sie gerne bezahlt und nahm sich's zu Herzen,
dass [bookmark: page122]122
er das nicht konnte. Aber er konnte wirklich nicht: er hätte denn
müssen das Reiten und Tanzen und Bechern und Würfeln und solche
Dinge lassen, und das ging doch nicht an, weil er nun einmal ein
Ritter war. So blieb ihm nichts übrig, als seine Schulden immer
noch zu vermehren.

		Endlich aber ward ihm die Plage zu toll; und er that seine Ohren
auf und lauschte auf die Reden verständiger Männer, deren einer zu
ihm sprach:

		»Ich will dir rathen, fahre über die Ostsee nach der berühmten
Stadt Wisby, da sind die Leute so reich, dass ihre Schweine aus
goldenen Trögen fressen; wenn es dir da gelingt, eine Erbtochter zu
erwischen und zum Heirathen zu bringen, ist dein Glück gemacht; du
bezahlst deine Schulden und merkst noch nicht einmal eine
Verminderung der Mitgift. Ein hübscher Krauskopf bist du; wer
weiss, was dir dort blüht, wenn du nur halb so viel Verstand hast
als Locken in deiner Mähne.«

		Diesen Rath liess der Jüngling sich ernstlich durch den Kopf
gehen. Zwar hatte er seine Bedenken, er hätte viel lieber ein
[bookmark: page123]123
Mädchen geheirathet, das ihm wohl gefiele und klug, schön und gut
wäre, als ein reiches Schaf oder einen vergoldeten Drachen. Doch er
dachte an seine Gläubiger und sprach zu sich selbst: Lieber
heirathen mit Ehren als lustig leben mit Unehren. Und er stieg auf
ein Schiff und segelte nordwärts gen Wisby.

		Als er nach sonniger Fahrt angekommen und in der Herberge
abgestiegen war, begann er bei einem Trunke Malvasierwein den Wirth
sachte auszuholen, welches wohl am Orte die reichsten und
ansehnlichsten Erbtöchter seien.

		Der als ein geriebener Mann, wie sein Geschäft das so mit sich
bringt, hatte schnell heraus, welchen Kurs sein Gast steuerte, denn
fahrende Ritter eben dieses Gewerbes waren hier etwas Alltägliches;
ja häufig hatten die Gasthäuser der Stadt nicht Raumes genug, allen
Pilgersleuten solchen frohen Glaubens ein Kopfkissen zu geben;
manchmal nächtigten sie im Sommer zu Schaaren auf den Kirchenstufen
und in den Nischen der Stadtmauer.

		Darum lachte der Wirth bei allem Respect [bookmark: page124]124 vor seinem ritterlichen
Schwerte fast ein wenig spöttisch, als er ihm den kurzen Bescheid
gab:

		»Mit Erbinnen ist hierzulande leider Gottes gar keine Seide mehr
zu spinnen – nämlich ausser für Erbsöhne – ich erlebe noch, dass
mein Geschäft drüber zu Grunde geht, wenn sich die Sache in der
Welt draussen erst herumspricht. Es ist die alte Geschichte:
Allzuviel des Guten schlägt leicht um in Allzuwenig. Ein Glück nur,
dass ich als ein weitschauender Mann mein Schäfchen bei Zeiten
geschoren habe.«

		Der junge Harro war wohl ein wenig verdutzt, liess sich aber
noch nicht gleich abschrecken, sondern fragte, mit scheinbarer
Gelassenheit still in sein Glas schauend, wie das zu verstehen sei;
die Erbtöchter könnten doch am Ende nicht ausgestorben sein.

		»Das gerade nicht,« versetzte der Herbergsvater, »eher recht im
Gegentheil: sie sind im besten Zuge, sich das Sterben nicht allein,
sondern auch das Altwerden vollständig abzugewöhnen. Aber da sitzt
eben der Haken: sie altern nicht mehr, aber sie verlieben sich auch
nicht mehr; man hat gegen [bookmark: page125]125 Beides ein Mittel
gefunden. Und das ist eben das Unglück der werbenden Herren
Ritter.«

		»Aber wie ist das möglich?« fragte Harro etwas ungläubig, »das
wäre ja gegen alle vernünftige Weltordnung.«

		»Ist es auch,« nickköpfte der Wirth, »es steckt eben eine
Zauberin dahinter und zwar eine der ausgelerntesten ihrer ganzen
Zunft. Sie wohnt draussen am Galgenberge und ist angestellt als
vereidigte Stadthexe. Zu der pilgert jede Erbtochter, sobald sie
mannbar wird und in Gefahr kommt sich zu verlieben, und lässt sich
von ihr in die Sommerfrische schicken.«

		Was ist das: die Sommerfrische?« fragte der Ritter, »was hat das
für einen Zweck?«

		»Die gründliche Abkühlung von Leib und Seele,« beschied ihn der
Herbergsvater, »nämlich auf dem Grunde der Ostsee, nicht gar so
sehr weit von hier, liegt die Bernsteinstadt: dahin schickt die
Hexe diese Mädchen und lässt sie den Sommer hindurch unter dem
Wasser verweilen. Da werden sie durch und durch gekühlt bis ins
innerste Herz, und wenn sie im Herbste wieder an [bookmark: page126]126 die Oberwelt kommen und
zum Tanze gehen, sind sie vollkommen gefeit gegen jedes
Verlieben.«

		»Und warum scheuen sie sich so sehr vor dem Verlieben?« fragte
Harro, »das hat doch eigentlich auch seine guten Seiten und wird
von den meisten Mädchen sonst recht gerne gesehen.«

		»Ja, dies sind aber Erbtöchter,« gab der Wirth zu bedenken, »und
also gleichsam jagdbares Wild für alle verarmten und verschuldeten
Ritter. Einem solchen aber möchte doch keine recht gerne zum Opfer
fallen; darum hüten sie sich so streng vor dem Verlieben und können
dann also vernünftige und einträgliche Heirathen schliessen.«

		»Sie heirathen also immer nur wieder einen reichen Mann oder
Erbsohn?« fragte der arme Ritter betrübt.

		»Natürlich,« bestätigte der Gastwirth, »nur einen innerlich
Ebenbürtigen, wie sie das nennen.«

		»Aber wie können sie denn allemal sicher gehen?« fragte Harro
nachdenklich.

		»Nichts einfacher als das,« erklärte der [bookmark: page127]127 Wirth, »sie schliessen
ihre Verlöbnisse in folgender Art: ein Fräulein, das heirathen
will, lässt die ehelustigen Männer einen nach dem andern vor sich
kommen und ihre Geldsäcke mitbringen; da setzt er dann ein
Goldstück ums andere, und sie setzt je eins daneben: wenn nun die
Zahl der beiderseitigen Dukaten ganz genau gleich ist, dann
heirathet das Paar in der Meinung, Gott selbst habe sie
zusammengefügt. Wenn aber nicht, so suchen und zählen sie weiter,
bis es mit einem Andern klappt.«

		»Das wird aber doch selten genug vorkommen,« meinte der junge
Ritter, »dass die Zahlen so genau stimmen, darüber wird manche zur
alten Jungfer werden.«

		»Das eben doch nicht,« versicherte der kundige Herbergsvater,
»obgleich eine so schöne Harmonie freilich nicht alle Tage erzielt
wird. Aber für diese Mädchen ist anders gesorgt: in ihrer
wässerigen Sommerfrische, wo sie sich so gut auskühlen, werden sie
gleichzeitig conservirt, so dass sie während des nächsten Jahres um
keinen Tag älter werden. Ob das mehr an dem Salzwasser liegt oder
schon an dem blossen Vermeiden [bookmark: page128]128 des zehrenden
Verliebtseins, will ich nicht entscheiden. Die Thatsache aber steht
fest: wir haben hier hundertjährige Jungfrauen, die genau noch so
rosig und frisch sind, wie sie mit zwanzig waren. Daran ist
garnicht zu rütteln. Erst wenn sie heirathen, werden sie älter in
dem Zeitmass anderer Menschen, denn die Ehe zehrt natürlich erst
recht, und verheirathete Frauen gehen nicht mehr in die
Sommerfrische, weil sie ihren Männern hier oben während der
Strohwittwerzeit nichts Gutes zutrauen. Heirathen aber wollen sie
doch alle, das liegt so im weiblichen Blute.«

		»Aber wenn jene Bernsteinstadt doch unter dem Wasser liegt,«
forschte Harro kopfschüttelnd, »wie vermögen sie denn da zu athmen
und zu leben? Sie sind doch keine Fische.«

		»Sie sind's nicht, aber sie werden's: das ist eben der Pfiff,«
versetzte der Wissende. »Unsere belobte Stadthexe versteht die
Kunst, sie durch ein nur ihr bekanntes Verfahren in Goldfische zu
verwandeln; und da leben sie natürlich sehr gesund und angenehm
unter dem Wasser. Die Prozedur ist ein [bookmark: page129]129 bischen kostspielig, sie
erfordert sehr viel feinsten Goldstaub; aber dafür sind sie ja
Erbtöchter.«

		»Das sind sie,« sagte der Ritter betrübt, »und ich sehe schon
deutlich, für Unsereinen ist hier nichts zu verrichten. Ich habe
mein Reisegeld umsonst ausgegeben.«

		Der Herbergsvater versuchte ihn zu trösten: vielleicht sei in
dem reichen Wisby ein anderes Geschäft für ihn zu machen, etwa ein
alter Hagestolz zu beerben oder ein Jude auf der Landstrasse
abzufangen. Aber Harro meinte, das hätte er zu Hause auch haben
können: jedoch habe Beides hier wie dort seinen Haken. Die Zeiten
seien nicht mehr danach angethan.

		Also kehrte er ganz niedergeschlagen zu dem Schiffe zurück, mit
dem er gekommen war, und fragte den Schiffer, wann er wieder
heimfahre, er wolle die Rückfahrt auch mit ihm machen. Der aber
erklärte, das habe gute Weile, man habe ja kaum mit dem Löschen
begonnen. Da lehnte sich der Ritter vorn auf das Bugspriet und
blickte schwermüthig ins Wasser.

		Auf einmal tippte ihm etwas ganz leise [bookmark: page130]130 auf die Schulter; er
blickte auf und sah ein kleinwinziges Männchen neben sich stehen
mit einer rothen Jacke, weiten Schifferhosen und einem runden Hute.
Oder eigentlich sah er es nicht, es flirrte nur so wie ein
huschender Schatten an seinem Auge vorüber, dass er gleich darauf
selbst nicht mehr hätte sagen können, ob er wirklich etwas gesehen
habe. Um so deutlicher aber hörte er ein feines Stimmchen, das
freundlich zu ihm redete:

		»Ich bin der Klabautermann dieses Schiffes,« so sprach es, »und
kenne Dich von der Fahrt her. Ich habe Dich lieb gewonnen auf Dein
ehrliches Gesicht hin. Ich sehe Dir an, dass Dir etwas fehlt, und
kann Dir vielleicht helfen. Ich habe jetzt nichts zu thun,
langweile mich sträflich und sehne mich nach Arbeit; übrigens bin
ich auch ein guter Kerl und ordentlichen Menschen von Herzen gern
hülfreich. Wie viele Todte lägen ohne mich auf dem Grunde der See!
Doch ich will mich nicht rühmen; ich sage dies nur, um Dir Zutrauen
zu geben. Sprich also nur getrost aus, was Dein Herz bedrückt.«

		[bookmark: page131]131
»Je nun,« versetzte Harro, »vorläufig möchte ich gar zu gern einmal
die Sommerfrische in der Bernsteinstadt besuchen: es ist so
furchtbar heiss heute. Aber das ist doch nicht möglich.«

		»Ach so, wo die Goldfischchen hausen!« rief der Klabautermann,
und ein feines Lachen klang durch sein Stimmchen, »ich verstehe
schon, und zwar sehr genau. O, das ist sehr wohl möglich, wenn Du
Lust und Muth hast.«

		»Lust habe ich ja, wie Du hörst,« erklärte der Ritter, »mit dem
Muthe allerdings sieht es windig aus. Vor Feinden bin ich nicht
ängstlich, auch nicht vor Walen, Robben und Haifischen; aber Luft
muss ich schöpfen können: und das hat unter dem Wasser zumeist
seine Schwierigkeiten. Oder solltest Du auch mich in einen
Goldfisch verwandeln können?«

		»Das lässt sich nicht machen,« belehrte ihn das Männchen, »dazu
hast Du zuviel Schulden. Aber ich kann Dir eine Taucherglocke
spinnen, die Luft genug auf Tage für Dich enthält und sonst
durchsichtiger ist wie das feinste Glas.«

		[bookmark: page132]132
»Aus welchem Stoffe machst Du diese Glocke?« fragte Harro
verwundert.

		»Ich ziehe Wellenschaum zu Fäden, und aus denen spinne ich einen
hohlen Ball, der vollkommen wasserdicht ist und doch so klar
durchscheinend, dass Du nicht allein durch das Gespinnst selbst,
sondern darüber hinaus noch durch fingerdicken Bernstein und durch
haltbare Goldfisch-Schuppenhäute zu blicken vermagst.«

		»Durch Goldfischhäute?« fragte Harro erstaunt, »das verstehe ich
wahrhaftig nicht.«

		»Du wirst es schon verstehen, wenn es so weit ist,« bemerkte der
Klabautermann ein wenig kurz, »komm jetzt nur mit und lass Dich
umspinnen.«

		Er schien nun voranzugehen, und Harro folgte, immer auf den
feinen Schall seiner trippelnden Füsschen lauschend, von dem
Schiffe herab bis zur Aussenmole, die den Hafen schützte und an
deren steinernem Rande die Wogen mit gewaltigem Anprall sich
brachen.

		Während er hier nunmehr mit scharfem Aufmerken in den sprühenden
Schaum blickte, [bookmark: page133]133 sah er ganz deutlich, dass feine Fädchen, viel
zarter als Spinnweb, sich von da her in die Höhe zogen und seltsam
im Sonnenschein blinkten und glitzerten. Und es wurden deren immer
mehr, und die wanden sich um einander und verschlangen sich zu
Kreisen; aber wenn es ihrer recht viel geworden waren, verschwanden
sie wieder und war nichts mehr zu sehen als die leere, klare
Luft.

		Das währte wohl eine Stunde oder vielleicht noch länger,
indessen der Ritter ganz mäuschenstille stand, denn es war ihm
wunderlich zu Sinne, als ob er leise betäubt würde; da rief das
Stimmchen auf einmal: »So, meine Arbeit ist fertig. Eingesponnen
bist Du, die Reise kann losgehen.«

		Und er vernahm ein leichtes Rauschen, wie wenn ein feiner Wind
in ein Segel fällt, und fühlte sich aufgehoben und hurtig von
dannen über den Molenrand getragen; und dann sank er ins Wasser,
doch merkte er sogleich, dass die Nässe nicht an ihn drang und ihm
der Athem nicht im Geringsten beschwert war. Auch blieben seine
Augen offen und wacker, und er sah Alles, was [bookmark: page134]134 unter dem Wasser schwamm
und sich regte, so Pflanzen wie Fische und anderes Seegethier. Er
fühlte auch, dass er schnell von einer unbekannten Strömung
zugleich in die Tiefe und vorwärts gezogen wurde.

		Und jetzt auf einmal sah er unter seinen Füssen in einiger Ferne
etwas Goldiges schimmern; und er brauchte nicht lange nachzudenken,
was es wohl sein könne, denn unversehens hatte er es dicht vor
sich: und es war eine glatte Mauer mit einem erhöhten Thore darin,
Alles scheinend von einem stillen Goldglanz, und er sah, das Ganze
war aus Quadern klaren gelben Bernsteins gefügt.

		Die Mauer hatte ungefähr Manneshöhe und der Thorbogen etwas
darüber, so dass er grade hindurchschreiten konnte, ohne sich zu
bücken oder den Kopf zu stossen. Eigentlich schritt er zwar nicht,
sondern es war mehr ein Gleiten, das ihn trug, auch ohne sein
Zuthun, doch seine Füsse streiften dabei immer leise den Boden.

		So betrat er die Stadt und sah ihre Strassen und prächtigen
Häuser, auch sie alle aus eitel reinem Bernstein erbaut. Sie
[bookmark: page135]135 waren
zumeist etwa so hoch und so breit wie ein gewöhnlicher Schrank, so
dass er bequem in die oberen Stockwerke hineinschauen konnte, zu
den unteren aber sich bücken musste. Die Thüren waren nicht grösser
als Ofenthürchen, die Fenster noch kleiner, so dass er nicht einmal
den Kopf hätte hineinzwängen können, auch wo eines offen stand.

		Das hatte er aber auch nicht nöthig, denn sein Blick drang durch
die bernsteinernen Wände wie durch dünnes Glas, und er sah Alles,
was sich in den Zimmern befand, die niedlichen Tische und Stühle
und Betten und was sonst zu einer vornehmen Ausstattung gehört,
Alles aus gediegenem Bernstein verfertigt in den anmuthigsten
Formen, auch Töpfchen und Tellerchen und Becherchen und sonst
allerlei Geräthschaft.

		Und er sah auch die Bewohner, die ihr Wesen darin trieben: und
das waren keine anderen als lauter allerliebste Goldfische von
reizender rother Farbe und den zierlichsten Bewegungen. Eines aber
war merkwürdig und sehr auffallend an ihnen: sie schienen zwar zu
schwimmen wie andere Fische auch, [bookmark: page136]136 aber nicht wie solche
wagerecht auf dem Bauche, sondern aufgerichtet mit dem Kopfe nach
oben und den glatten Fussboden leise mit der Schwanzflosse
streifend. Einige freilich lagen auch ausgestreckt in den Betten,
und es sah wunderlich genug aus, wie die blanken Schnäuzchen unter
den Decken hervorlugten. Noch seltsamer aber war, dass sie auch zu
sitzen vermochten, ganz ordentlich wie ein Mensch, in der Mitte
geknickt, obgleich die dazu bestimmten Gliedmassen doch gar nicht
so recht richtig dafür ausgebildet erschienen.

		Alle diese Dinge sah der junge Ritter mit beständigem Staunen
und grosser Freude, wie ein Kind ein neues herrliches Puppenwerk
beschaut.

		Allmählich aber, wie seine Augen sich besser gewöhnt hatten,
entdeckte er noch etwas Neues: er blickte wirklich, wie der
Klabautermann verheissen hatte, durch die Schuppenhaut der
Fischchen hindurch: und da sah er denn, dass gewiss und wahrhaftig
in dieser Haut wie in einem knapp anschliessenden Sacke lauter
kleine Geschöpfe von menschlichem Wuchse und in weiblicher [bookmark: page137]137 Kleidung
versteckt sassen, ganz zwergenhaft freilich, noch kaum eine Hand
gross, aber doch in allen Gliederchen deutlich erkennbar und sogar
an Antlitz und Mienen.

		Es waren sämmtlich Mädchen, alle prächtig gekleidet, von stolzer
Haltung und vornehmem Gebaren; doch Harro merkte bald, dass sie
zumeist mit allerhand leiblichen Gebresten behaftet waren, an denen
Erbtöchter gewöhnlich leiden: Eine war bucklig, die Andere
plattfüssig und von latschendem Gangwerk, die Dritte schielte zum
Gotterbarmen, die Vierte war so mager, als wenn sie schon
ausgenommen wäre wie ein Häring, die Fünfte hatte grausam
schadhafte Zähne und die Sechste eine Nase, aus der man bequem
hätte drei machen können, aber dann wär's gut gewesen, sie auch
gleich richtiger zu stellen.

		Als der Ritter all diese armen kleinen Scheusälchen in
Goldfischhaut sah, ward er sehr betrübt und sprach zu sich selber:
»Mein Gott, was doch der Mensch nicht für seine Gläubiger thut –
oder doch wenigstens versucht! Denn noch kann ich nicht wissen
[bookmark: page138]138 ob
ich ein so abschreckendes Werk werde durchführen können.«

		Wie er schon in solcher halben Verzweiflung war, entdeckte er
aber auf einmal in einem mehr abgelegenen Hause noch so ein
Geschöpfchen, das ganz anders geartet war: tadellos gewachsen und
in allen Stücken von einer so ebenmässigen und zugleich
anmuthvollen Schönheit, dass er sich gar nicht daran satt sehen
konnte. Am liebsten hätte er es gleich in beide Hände genommen und
mit ihm gespielt wie mit einem zahmen Mäuschen; er getraute sich's
aber nicht, eben weil es gar zu hübsch war.

		Verlieben aber that er sich sogleich mit aller Gewalt in das
niedliche Dingelchen und dachte im Herzen: »Guter Gott, wenn die
doch von lebensgrosser Gestalt wäre oder ich meinetwegen so
kleinzierlich wie sie: denn das käme auf eins heraus. Da könnte man
sie doch mal beim Kopf nehmen und herzhaft abküssen!«

		Gleich fiel ihm aber wieder ein, dass sie in Wirklichkeit ja
eine Erbtochter war, und dass man eine solche niemals so ohne
Umstände beim Wickel nimmt, sondern erst [bookmark: page139]139 säuberlich anfragt und
auch dann meist nicht erhört wird.

		»Schade!« sagte er, »wenn diese so arm wäre wie ein
Kirchenmäuschen, ich nähme sie erst recht und pfiffe auf alle
Gläubiger und alle Schulden!«

		Nachdem er der kleinen Lieblichen also ein paar Stunden lang
zugesehen hatte, wie sie in ihren Gemächern munter umherglitt, da
war seine Liebe zu ihr schon so heftig geworden, dass sein
unsichtbarer Begleiter, der Klabautermann, es ihm ansah und ihn
ermahnte, jetzt aufzuhören, sein Schaumgespinnst könne von der
inneren Gluth sonst brüchig und undicht werden und er elend darin
ertrinken.

		Das wollte er nicht; darum gehorchte er bald und liess sich
wieder an die Meeresoberfläche bringen, so gern er auch noch
verweilt hätte. Sobald er aber auf dem Festen stand und den freien
Himmel über sich sah, fing er jämmerlich an zu seufzen und meinte,
dass er gewisslich vor Liebe und Ungeduld zu Grunde gehen
werde.

		»Ein bischen lange wirst Du freilich warten müssen,« bemerkte
das treue Männchen, [bookmark: page140]140 »wenn Du etwa daran denkst, ihre Liebe zu
gewinnen: mindestens nämlich bis zum nächsten Sommer. Denn so lange
hält die Herzensabkühlung bei den Goldfischchen allemal vor, so
dass an keine Hoffnung zu denken ist. Erst um die Rosenzeit pflegen
sich die Herzen wieder ein klein wenig aufzulockern und für äussere
Wärme empfänglich zu werden, aber dann schlüpfen sie auch alsbald
wieder in ihre Fischhaut und gehen in die Frische, so dass es
alljährlich nur ein paar Tage sind, wo ein Mann sich allenfalls in
ihr Herz schleichen könnte. Doch die klugen Rackerchen kennen
selbst diese Gefahr und halten sich in den Tagen so streng
verschlossen, dass nicht leicht Jemand zu ihnen dringen kann. Es
gilt also aufzupassen und sich dran zu halten.«

		»So lange kann ich überhaupt nicht warten,« erklärte Harro
bestimmt, »denn bis dahin bin ich todt.«

		»Dann weiss ich nur noch ein Mittel, in ihren Besitz zu
gelangen,« sprach das Männchen bedächtig, »aber allerdings auch ein
einfaches und streng ritterliches Mittel. Du raubst ihr gesammtes
baares Vermögen, [bookmark: page141]141 zerlegst es in zwei genau gleiche Theile,
behältst die eine Hälfte für Dich und lässest ihr die andere
heimlich wieder zukommen. Darauf stellst Du Dich als Freier vor,
zählst Dukaten gegen Dukaten und wenn Du richtig gezählt hast, muss
Alles stimmen und sie wird Deine Frau. – Mir scheint dies Verfahren
einfach genug für Einen, der zu Hause die Ritterschaft gelernt
hat.«

		»Nein, eben darum ist es unausführbar,« versetzte Harro mit
trübem Kopfschütteln, »Dir scheint unbekannt zu sein, dass ein
Ritter an Wittwen und Waisen niemalen Gewalt noch Raub üben darf.
Das ist erstes Gesetz aller Ritterschaft.«

		»Ganz recht,« sprach das unsichtbare Männchen, »wenn Du darauf
ausgingest, durch Deinen Raub diese Waise zu schädigen, hätte ich
den Vorschlag gar nicht erst gemacht. Dem ist jedoch nicht so. Du
wirst ihr nichts auf die Dauer entziehen, sondern wirst durch die
Heirath Alles bis auf das letzte Goldstück ihr wiederbringen, und
obendrein noch etwas Rechtes dazu, nämlich einen ritterlichen
Ehemann; das ist doch wahrhaftig nichts Kleines. Folglich ist es
[bookmark: page142]142 nur
ein Scheinraub, was ich Dir anrathe; Du nimmst nicht, sondern
giebst.«

		»Das lässt sich allerdings hören,« rief der Ritter erfreut, »und
ist nichts als reine Wahrheit. Ich gebe, indem ich zu nehmen
scheine; und zwar gebe ich etwas hundert Mal Besseres als den
erbärmlichen irdischen Mammon, nämlich ein Herz voll glühender
Liebe.«

		»Du triffst den Nagel auf den Kopf,« sprach der weise Berather.
»Und damit ist Dein Spiel schon so gut wie gewonnen. Was Dir noch
zu thun bleibt, nämlich ein paar Riesen zu erschlagen, einen
Meerdrachen zu erwürgen und eine Hexe zu binden, das ist ja
natürlich nicht der Rede werth.«

		»Nein,« sagte der Ritter, »das ist Kinderspiel. Allenfalls macht
die Hexe mir einige Bedenken; vor Teufelskünsten kann auch der
Beste unterliegen.«

		»Umgehen kannst Du sie aber nicht,« behauptete der Klabauter,
»denn gerade dieser Stadthexe haben die Erbtöchter ihre Geldsäcke
anvertraut, und sie hütet ihrer mit grosser Strenge. Aber List
hilft auch [bookmark: page143]143 gegen Teufelskunst. Ich will Dir ein neues
Schaumgewebe machen: wenn es Dir gelingt, ihr das über den Kopf zu
werfen, hast Du sie sicher; sie kann es nicht zerreissen und bleibt
darin gefangen, bis Du selbst sie befreien willst. Aber klug musst
Du's anfangen, sie ist auf ihrer Hut. Sie wohnt in dem grossen
Thurme, der neben dem Galgenberge steht, und hält darin alle die
Schätze und Geldsäcke verwahrt. Gedulde Dich jetzt noch ein
Stündchen, bis ich mein Gespinnst fertig habe; und dann Gott
befohlen und muthig ans Werk! Frisch gewagt ist halb gewonnen.«

		»Ist ganz gewonnen,« verbesserte der Ritter und wartete still,
indem er voll heimlicher Sehnsucht von der Mole aus ins sprudelnde
Wasser blickte.

		Als er endlich das Gewebe empfangen hatte, das einem
wunderzarten Schleierchen glich und so winzig klein war, dass er's
um den Finger wickeln konnte wie einen dünnen Ring, nahm er mit
herzlichem Dank Abschied von seinem guten Gönner, der ihm jetzt
noch einmal auf ein flüchtiges Augenblickchen sichtbar wurde wie
ein [bookmark: page144]144
hauchender rother Schatten, und eilte an seine Arbeit.

		Als er dem Thurm am Galgenberge nahte, sah er zwei ungeheure
Riesen davorstehen, in den Fäusten Hellebarden schwingend so gross
wie Mastbäume. Er zog sein Schwert und ging auf sie zu und schlug
sie todt, einen nach dem andern.

		Nun schritt er hinein in das hochgewölbte Thor; da sah er unter
dem Bogen einen scheusslichen Drachen liegen mit Flügeln und
Flossen zugleich; der spie ihm siedendes Wasser entgegen wie eine
züngelnde Flamme. Harro aber hielt ihm den Schaumschleier entgegen:
da vermochte ihm die Siedegluth nichts anzuhaben. Er sprang dem
Unthier auf den Rücken, warf beide Arme um seinen schuppigen Hals
und würgte es zu Tode.

		Jetzt stand ihm der Zutritt zum Innern offen; er klopfte aber
mit bescheidener Höflichkeit an der nächsten Thür und wartete
still, bis eine heisere und zornige Stimme Herein rief.

		Da fand er die Hexe; sie war ausbündig schauderhaft anzusehen,
mit rothen [bookmark: page145]145 Triefaugen und einer krummen Nase, die einem
Eulenschnabel glich; auch schnappte sie mit dem Maule immerfort wie
ein wüthender Schuhu.

		Harro aber trat leichtfüssig auf sie zu, verbeugte sich zierlich
als ein gelernter Ritter, küsste ihr die Pfote, die über und über
mit schwarzen Haaren bewachsen war, und sprach mit einem lieblich
schmachtenden Blicke:

		»Gepriesen sei mein Glück, dass ich endlich so vor Dir stehe, Du
Schönste der Schönen! Wohl habe ich Dich aus der Ferne schon lange
angebetet, doch wagte ich nicht so holden Reizen mich zu nahen, bis
endlich die Sehnsucht so glühend stark wurde, dass ich jetzt lieber
sterben will als noch länger Deiner beseligenden Nähe
entbehren.«

		Nach diesen feinen Worten lächelte das alte Scheusal so
holdselig, dass ihr Maul sich von einem Ohre zum andern zog und
ihre messerlangen, pechschwarzen Zähne zum Vorschein kamen. Er aber
that so, als wollte er sie küssen, obgleich er schon bei dem
Gedanken beinahe in Ohnmacht fiel, [bookmark: page146]146 und als sie zärtlich zu
ihm hinsank, warf er ihr von hinten den Schleier über den Kopf, und
da war sie gefangen und konnte sich nicht mehr rühren.

		»Todtmachen will ich Dich nicht,« versprach er ihr tröstend,
»denn vielleicht kann ich Dich noch brauchen. Nur ruhig liegen
musst Du eine Weile, bis mein Ziel erreicht ist.«

		Also lehnte er sie gegen die Wand wie einen Besen, denn sie war
stocksteif eingepackt in den Schleier, und liess sie da stehen.

		Er sah nun ein grosses silbernes Brett an der Wand, an dem
hingen viele goldene Schlüssel, und über jedem Schlüssel war das
demantene Bildniss derjenigen angebracht, zu deren Schatzkammer er
führte. So fand der Ritter den leicht heraus, den er haben wollte,
und fand auch die Kammer, wo die gesuchten Goldsäcke lagen.

		Das gab nun ein grausam Stück Arbeit all die Goldstücke zu
zählen und in zwei mächtige Haufen zu sondern, die einander an Zahl
genau gleich sein sollten. Er hätte statt dessen lieber mit zwölf
Riesen gekämpft, [bookmark: page147]147 so greulich war ihm die Mühsal. Er hätte auch
gern den vierten Theil hingegeben für einen guten Juden, der ihm
das abnähme; doch es war keiner zur Stelle. Also musste er's allein
zu Ende bringen, so sauer es ihm auch wurde. Neunundneunzig Mal
verzählte er sich; doch beim hundertsten Male wurde er fertig. Und
jetzt musste er wieder seine neu gefüllten Säcke Stück für Stück
auf dem Rücken bei Nacht nach dem Gasthause schleppen, in welchem
er wohnte, und in seinem Zimmer verwahren. Das war auch schlimme
Arbeit, doch nicht so schlimm wie das Rechnen.

		Nach alledem kam aber das Allerschlimmste, das war das Warten.
Denn es währte noch etliche Wochen, bis die Erbtöchter aus der
Bernsteinstadt heimkehrten; und so lange musste er sich
gedulden.

		Endlich nahte der Tag, da die Goldfische heimwärts strichen;
Harro harrte ihrer am Strande. Sie kamen in langem Zuge
geschwommen, und als sie das Land erreichten, thaten sie einen
kräftigen Sprung und schnellten sich aus dem Wasser; und sobald sie
den Sand berührten, fiel die [bookmark: page148]148 Goldfischhaut von ihren
Gliedern wie Staub, und sie standen da als geberdige Jungfrauen in
guten Kleidern. Die sassen jetzt noch wohl eine Stunde oder mehr
bei einander im Sande unter dem freundlichen Herbstsonnenschein und
liessen sich wachsen: und dann waren sie eben so gross wie
gewöhnliche Mädchen.

		Der Ritter belauschte sie dabei aus bescheidener Entfernung,
hinter einer Stranddistel versteckt. Er fand seine Schönste auf der
Stelle heraus, und als sie ihre Menschengrösse erreicht hatte, ward
er noch zehnmal verliebter als zuvor und wäre ihr am liebsten
sogleich zu Füssen oder noch viel lieber um den Hals gefallen. Doch
er war verständig und bändigte seine Sehnsucht. Als sie aber nach
Hause ging, folgte er ihr heimlich und merkte sich ihr
Wohnhaus.

		Am folgenden Tage miethete er sich eine Kutsche, fuhr mit allen
Geldsäcken zu seiner Geliebten und meldete sich als Freier. Da fuhr
diese sogleich mit ihrer eigenen Kutsche hinaus nach dem Hexenthurm
und holte sich ihren Reichthum.

		Sie wunderte sich wohl, dass sie die [bookmark: page149]149 Riesen todt fand; doch sie
dachte bei sich: Sie werden sich untereinander umgebracht haben, es
waren immer unverträgliche Burschen. Und über den Drachen freute
sie sich sogar, dass er hin war, denn sie hatte sich jedesmal vor
ihm gefürchtet. Die Hexe war nicht zu finden, denn der Schleier
machte sie unsichtbar; doch die Jungfrau dachte: »Ist auch kein
Unglück,« nahm ihren Schlüssel und ging in die Goldkammer. Dass die
Hälfte der Säcke fehlte, davon merkte sie garnichts; denn es waren
noch immer so viele, dass man sie gar nicht übersehen konnte. Sie
rief ihren Kutscher und liess den die kostbare Last in den Wagen
und dann in das Haus tragen.

		Dort setzte sie sich ihrem Freier gegenüber an einen grossen
Tisch aus Elfenbein und Silber, und Jedes hatte seine Säcke rund um
sich stehen. Auch standen neben ihnen zwei schöne Juden, die sie
schnell hatten holen lassen; und die mussten zählen und einander
auf die Finger passen.

		Und so sassen sie und zählten den ganzen Tag, immer Dukaten
gegen Dukaten, und als es Mitternacht wurde, waren sie endlich
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fertig: und siehe, es ergab sich, dass sie genau ebenbürtig
waren.

		»Nun, Gott sei Dank, dass ich endlich standesgemäss unter die
Haube komme!« rief die schöne Erbtochter und war sehr zufrieden.
Harro aber in grosser Glückseligkeit wollte sie umhalsen als seine
liebe Braut. Doch als er sie berührte, fühlte er ihre Haut so kalt
wie die eines Fisches; und er schauderte zurück und mochte sie
nicht küssen. Und wenn er in ihre schönen blauen Augen blickte,
schimmerte es auch aus denen ihm so eisig entgegen, dass er eine
schwere Gänsehaut davon kriegte.

		Jetzt war er noch elender als je zuvor, denn es war, als hätte
er einen Eiszapfen zum Liebchen. Aber es half nichts dagegen; so
war sie und so blieb sie.

		Die Hochzeit ward mit gewaltigem Pompe gefeiert, die Braut sah
vornehm und schön aus, aber der Bräutigam blass und betrübt. Und es
wurde auch von da an erst recht nicht besser, sondern sie blieb ihm
unnahbar in Eiseskühle. Sein einzig bischen Glück war, ihre
Schönheit zu betrachten; doch sobald er auch ihre Hand nur leise
berührte, [bookmark: page151]151 ergriff ihn der Schauder, und er versank wieder
in Trübsinn.

		Einen Trost nur hatte er: dass er jetzt seine Schulden bezahlen
konnte; und das that er auch ehrlich. Er schickte den Gläubigern
ihr Geld mit demselben Schiffe, mit dem er gekommen war. Doch
dieser Trost hielt nicht lange vor.

		Zuletzt beschloss er in seiner grossen Verzweiflung, die kluge
Stadthexe um Rath anzugehen. Er begab sich in den Thurm und tappte
so lange an der Wand herum, bis er sie zu fassen kriegte, wo sie
immer noch so steif eingewickelt lehnte, und er sprach zu ihr:

		»Wenn Du mir einen guten Rath geben kannst, wie ich meine
Gemahlin erwärmen und zur Liebe bringen mag, so will ich Dich
befreien.«

		»Das kann ich,« rief die Hexe, »Du musst warten bis zur
Rosenzeit, dann thaut sie sachte auf, und wenn sie nicht wieder in
die Sommerfrische geht, wird sie warm werden wie andere Weiber und
wird sich auch verlieben. Dafür hast Du nur zu sorgen.«

		»Oho, dafür sollst Du sorgen,« rief der [bookmark: page152]152 Ritter hastig. »Schwöre
mir, dass Du sie nicht wieder in einen Goldfisch verwandeln willst,
und ich mache dich frei.«

		»Ich schwöre!« sprach die Hexe, und Harro wickelte ihr
gemächlich den Schleier vom Leibe.

		Kaum aber fühlte sie sich frei, so ergriff sie einen Besenstiel
und fuhr damit aus dem Schornstein.

		Und als der Ritter den Thurm verliess und zum Thore
hinausschritt, schrie sie ihm höhnisch von der Zinne herab
nach:

		»Warm werden wird sie, und verlieben wird sie sich auch. Aber
dass eine Hausfrau sich in den eigenen Gatten verliebt, dessen Geld
sie geheirathet, das hat man in der Weltgeschichte kaum jemals
erlebt.«

		Da erschrak er bis ins Herz; und er zitterte vor Eifersucht und
Gram bei dem Gedanken, sie könne sich dereinst in einen Andern
verlieben. Und er sann nun Tag und Nacht darüber nach, wie er's
zwingen könne, dass sie sich in ihn verliebe und in keinen
Andern.

		»Was half mir zuletzt aller Rath und Weisheit von Klabautern und
Hexen,« so [bookmark: page153]153 sprach er zu sich, »wenn ich selbst nicht zuletzt
das Beste ersinne? Es bleibt schon richtig: Selbst ist der
Mann.«

		Sobald er nur erst diese Wahrheit entdeckt hatte, bekam er auch
gleich einen Einfall oder deren sogar zwei. Der erste war, Geduld
zu haben bis zur Rosenzeit; der Rath war sehr gut. Der zweite aber
war noch besser.

		Als die Rosenzeit da war und die Welt voller Herrlichkeit, da
versuchte er zuerst noch, sie feuriger zu umwerben und ihre Liebe
zu erringen durch Eifer und Treue. Er führte sie im Garten unter
dem Rosenduft spazieren sogar beim Mondschein, wenn die
Nachtigallen schlugen; er kaufte ihr jeden Tag ein neues
Prachtkleid oder einen niedlichen Frühlingshut, ja, am Ende machte
er gar ein Gedicht auf ihre Schönheit: aber das alles half ihm zu
garnichts.

		Zwar ward ihre Haut mit dem wachsenden Sommer ein wenig wärmer,
ihre Blicke aber nicht.

		Das betrübte ihn wohl Anfangs, aber entmuthigte ihn nicht. »Es
ist nur natürlich,« sprach er sich zum Trost, »die Hexe hat
[bookmark: page154]154 recht
gesagt; in den eigenen Ehemann verliebt sich keine Frau. Der ist
ihr zu alltäglich.«

		So sputete er sich jetzt und trat eines Tages gelassen vor sie
hin und sprach mit ruhiger Würde: »Wir wollen uns scheiden
lassen.«

		Erstaunt sah sie ihn an und fragte: »Warum denn? Ich finde, dass
wir uns vortrefflich vertragen.«

		»Das mag schon sein,« erwiderte er freundlich, »aber weil wir
heuer einen so herrlichen Sommer haben, bin ich gewillt mich zu
verlieben, und das kann man doch nicht in meine eigene Frau.«

		»Nein,« sagte sie nachdenklich, »das mag man wohl nicht
können.«

		»Drum eben will ich mich scheiden lassen,« erklärte er noch
einmal, »und eine Andere suchen. Denn zwei Frauen kann man nicht
haben.«

		»Nein,« sagte sie, »das geht nicht. Und übrigens soll mir's
recht sein; wenn Du durchaus willst, können wir uns scheiden
lassen. Nur Dein Geld muss ich behalten, das habe ich ehrlich
erheirathet; umsonst [bookmark: page155]155 will ich diese Umstände nicht gehabt haben.«

		»Das magst Du getrost behalten,« bestätigte ihr Harro, »was
liegt mir an dem dummen Gelde? Wenn ich Dich nur los werde.«

		Da machte die schöne Erbtochter gewaltig grosse Augen; so etwas
hatte sie noch niemals gehört und auch nie für möglich gehalten.
Sie verfiel darüber in so tiefes Grübeln, dass sie an gar nichts
mehr denken konnte, als wie so etwas möglich sei, dass Jemand Geld
dumm nenne. Und ehe sie noch eine Erklärung gefunden hatte, war die
Scheidung vollzogen.

		Der entweibte Gatte nahm mit vieler Höflichkeit Abschied und
verliess das Haus.

		Kaum aber hatte er die Thür hinter sich geschlossen, als ihr
plötzlich eine gewaltsame Neugier aufstieg, dass sie schnell hinter
ihm herlief und ihn wieder hereinzog und ernstlich bat, ihr noch
etwas zu beantworten.

		»Warum hast Du mich denn eigentlich geheirathet,« so lautete
ihre Frage, »wenn Dir doch an dem Gelde so wenig lag, dass Du es
sogar dumm nennst?«

		[bookmark: page156]156
»Vornehmlich, weil ich Dich hübsch fand,« entgegnete er frisch,
»ich war nämlich bis zu unserer Hochzeit recht unerfahren und
verstand es nicht besser. Jetzt freilich bin ich des Irrthums
gewahr geworden, und eben darum liess ich mich von Dir
scheiden.«

		Als sie das hörte, ward sie roth und blass in jähem Wechsel und
stotterte endlich in vollem Entsetzen:

		»Aber um des Himmels willen, ich bin doch nicht hässlich! Das
hat mir noch Niemand gesagt, weder ein Mensch noch ein
Spiegel.«

		»Nicht so eigentlich hässlich,« versetzte er gelassen, »aber
noch weniger hübsch. Einer aufgeputzten Puppe möchte ich Dich
vergleichen, und eine solche kann wohl Kindern gefallen und
kinderhaften Narren, wie ich einer war, doch keinem vernünftigen
Manne. Um Männern schön zu erscheinen, müsstest Du schon wirklich
ganz anders werden.«

		»Ja, aber wie denn?« rief sie verblüfft und tief betroffen. »Wer
nicht schön ist, kann doch nicht schön werden, wenn er's noch so
gern möchte.«

		[bookmark: page157]157
»Darauf verstehe ich mich nicht,« antwortete er kühl, »das aber
weiss ich: ein Weib, dem keine Liebe aus den Augen spricht, kann
niemals schön sein.«

		Mit diesen Worten verbeugte er sich nochmals und ging.

		Da blieb sie zurück in grossem Kummer und seufzte ganz
bitterlich und konnt' es nicht verwinden, dass sie jemand nicht
schön fand. Und so oft sie auch ihre Spiegel befragte und ihre
Zofen und so viel die auch alle sagten, sie sei die Allerschönste,
sie kam doch nicht darüber weg, dass ein einziger Mensch ihr das
rundweg geleugnet hatte. Und sie dachte den ganzen Tag immer nur an
diesen Einen, wie sie ihn beschämen und des Irrthums überweisen
könnte. Aber es fiel ihr nichts ein, wie sie das anstellen
sollte.

		»Es ist doch schade, dass wir uns schon haben scheiden lassen,«
sprach sie betrübt, »hätte ich ihn nur immer vor mir, er müsst' es
schon merken, dass ich die Hässlichste nicht bin.«

		Zuletzt aber ward sie ganz zornig auf ihn, dass er sie in
solchem Elend hatte sitzen lassen.

		[bookmark: page158]158
»Ja, was fällt ihm denn ein?« rief sie heftig die Fäustchen
ballend, »ist er selbst etwa so schön, dass er mir so etwas sagen
darf?«

		Und indem sie darüber nachdachte, fiel ihr plötzlich auf, dass
sie gar nicht mehr recht wusste, wie er eigentlich aussah, so wenig
hatte sie ihn angeschaut. Darum wusste sie auch nicht, ob er
hässlich oder schön sei. Und es ergriff sie alsbald eine heftige
Begierde, ihn sich daraufhin anzuschauen und ihr Wissen zu
bereichern; und sie bedauerte nochmals, dass sie sich so früh
hatten scheiden lassen.

		Am Ende schickte sie alle ihre Diener in der Stadt umher, dass
sie ihn suchten und bäten, noch einmal zu ihr zu kommen; sie habe
noch etwas zu fragen.

		Als Harro nun kam, hatte sie sich mit Schmuck und Kleidern so
schön gemacht, wie sie irgend konnte. Und als sie ihm die Hand gab,
fühlte er die so warm wie noch niemals zuvor.

		»Ich wollte nur von Dir hören,« redete sie ihn an, indem sie ihn
heimlich scharf musterte, »ob Du schon eine Andere gefunden
[bookmark: page159]159 hast,
in die Du Dich verlieben kannst, wie Du das gern wolltest.«

		»Nein,« antwortete er, »die Rechte habe ich noch nicht gefunden.
Zwar sah ich Manche, die wirklich recht sauber war und mir
vernünftigerweise wohl hätte genügen können: aber seltsam, mir
war's doch immer, als hätte ich schon einmal etwas Schöneres
gesehen. Und ausserdem schien mir's, als ob die guten Mädchen auch
an mir nichts so Besonderes fanden. Es mag wohl so sein, dass auch
ein Mann nicht schön ist, wenn ihm keine Liebe aus den Augen
spricht.«

		Und indem er dies sagte, schaute er ihr mit einem heissen Blicke
voll sehnender Liebe tief in die Augen.

		Da vergass sie ganz, darüber nachzusinnen, ob er schön sei oder
nicht. Doch als er schnell davonging, rief sie ihm nach: »Komm bald
einmal wieder!« Und als sie allein war, sprach sie seufzend zu sich
selber: »Könnte ich nur einmal täglich solchen Blick von ihm
bekommen, ich hätte keinen Wunsch mehr. Ich habe nie geahnt, dass
Blicke so sein können!«

		Und nachdem sie lange Zeit weiter [bookmark: page160]160 nachgedacht hatte, kam ihr
der Einfall: Wenn ich solche Augen machen könnte, glaube ich ganz
sicher, er fände mich schöner, als irgend eine Andere. Man müsste
es doch einmal versuchen.«

		Sie versuchte es vor dem Spiegel; aber es wollte nicht
gelingen.

		»Nein,« sprach sie sehr traurig, »er hat ganz recht: ich habe
ein Gesicht wie eine langweilige Puppe. Mein Gott, aber was ist er
für ein kluger und scharfsichtiger Mensch! So Einer darf wohl das
Geld dumm nennen und mich obendrein. Ach, hätte ich mich doch nicht
von ihm scheiden lassen, ich wäre gewiss mit der Zeit auch klüger
geworden und hätte von ihm so holdselige Blicke gelernt. Es ist ein
schreckliches Unglück, dass ich ihn verloren habe!«

		Darauf weinte sie viele Stunden lang und wusste sich nicht zu
lassen vor Sehnsucht in dem einsamen Hause.

		Doch als Harro nach etlichen Tagen wirklich wieder zu Besuch
kam, da empfing sie ihn mit einem so strahlenden Blick voll
Bewunderung und heimlicher Liebe, wie weder der Mann noch ihr
Spiegel es sich schöner [bookmark: page161]161 hätte wünschen können. Sie
selbst aber wusste nichts von diesem Blicke. Und ihre Hand war
heiss, als hätte sie Fieber, und zitterte auch so heftig.

		Da beherrschte er sich nicht länger; er umfing ihren Nacken und
küsste sie auf den Mund. Und er fand ihre Lippen und Wangen so warm
wie ihre Hände.

		Da küsste er sie noch vielmals und sie ihn desgleichen.

		»Aber warum haben wir uns eigentlich scheiden lassen?« fragte
sie auf einmal in Thränen ausbrechend.

		»Nun, ich denke,« erwiderte er schnell, »damit wir uns heirathen
können, nämlich aus Liebe.«

		»Ach ja, wir wollen uns heirathen!« rief sie glückselig.

		 

		 

		Das häßliche Nixchen.

		Es war einmal eine kleine Seejungfer, die wollte
gern einen Mann haben und konnte keinen kriegen. Denn alle
verschmähten sie, und sie begriff doch nicht, weshalb.

		Eines Tages aber war ein Schiff untergegangen mit allen Geräthen
und Sachen, die darauf waren; und die Seemenschen schwammen
neugierig hinzu und nahmen sich jeder, was ihm gefiel oder was ihm
in die Hand kam. Die kleine Seejungfrau fand einen Spiegel; und
obgleich sie anfangs nicht wusste, wozu das Ding dienen sollte,
[bookmark: page166]166 kam
sie doch bald dahinter und betrachtete nun sich selbst mit grossem
Erstaunen. Doch bald fing sie laut an zu weinen, denn sie hatte
entdeckt, dass sie überaus hässlich war.

		»Mein Himmel,« rief sie trostlos, »ich bin ja etwas Greuliches!
Ich bin ja so garstig, es kann einen Seehund jammern. Jetzt
begreife ich wohl, warum keiner mich nehmen will; wer mag denn so
etwas? Ich bin wirklich gar zu hässlich. Aber das ist doch eine
himmelschreiende Ungerechtigkeit, dass andre so viel schöner sind,
die gar nichts dafür können. Und ich kann auch nichts dafür; aber
einen Mann kriege ich doch nicht. Ich muss eine alte Jungfer
werden, und das ist doch zu traurig.«

		So klagte die Aermste und verkroch sich in das dichteste Gebüsch
von Wasserpflanzen, das auf dem Seegrunde wucherte. Das war wie ein
Walddickicht, aber noch fester verwachsen, so dass selbst das
geschmeidige Nixchen kaum hindurchdringen konnte. Aber so war's ihr
gerade recht, da konnte niemand sie sehen und ob ihrer Hässlichkeit
auslachen.

		[bookmark: page167]167
Auf einmal aber sass sie nun wirklich ganz fest und konnte nicht
mehr vorwärts, und zurück ging es auch nicht wieder, und je
heftiger sie arbeitete, sie strampelte sich nur fester. Da ward ihr
doch angst, und sie schrie kläglich um Hilfe, jedoch lange
vergebens.

		Endlich vernahm sie ein alter Meermann, der in der Gegend
zufällig auf der Jagd war; er kam näher, entdeckte sie in ihrem
Gefängniss und befreite sie dann nicht ohne Mühe, indem er die
Ranken entzweischnitt, die sie so fest hielten.

		»Zum Teufel, Mädchen,« sagte er barsch, »wie kommst du hierher?
Was treibst du für Unfug?«

		Sie wischte sich mit der Schwanzflosse die Thränen aus den Augen
und entgegnete trotzig: »Versteckt hab' ich mich, weil ich so
hässlich bin. Nicht wahr, ich sehe doch garstiger aus, als bei uns
erlaubt ist?«

		»Erlaubt ist manches,« spricht er gelassen »aber sonst hast du
nicht unrecht, du bist mordshässlich. Aber was geht dich das
eigentlich an? Du siehst dich doch gar nicht. Höchstens wir anderen
können uns [bookmark: page168]168 beklagen, die wir dich ansehen müssen. Du selbst
kannst zufrieden sein; jetzt zum Beispiel siehst du mich, und ich
bin für mein Alter ein schöner, alter Herr, schon bloss an meinem
Barte musst du dein Vergnügen haben: ich aber habe keins, denn ich
sehe mich nicht. Du bist also eine Närrin.«

		»Das mag schon ganz richtig sein,« sagte sie traurig, »aber ich
kriege keinen Mann, und den muss man doch haben.«

		»Ach so,« rief er mitleidig, »ja, dass hatte ich vergessen. Da
ist allerdings wenig Hoffnung für dich, wie wir Meermenschen nun
einmal sind. Aber ich will dir etwas sagen: du solltest es einmal
mit einem von den Oberseeischen versuchen, wenn dich deren
greuliche Beine nicht abstossen.«

		»Du lieber Himmel, in der Noth frisst der Teufel Fliegen,«
erwiderte die Nixe: »aber sage mir, nehmen denn die Landmenschen
eine Hässliche gern?«

		»Das kann man kaum behaupten,« beschied sie der Meermann, »sie
gehen auch höllisch auf die Schönheit. Aber es besteht ein Gesetz:
sobald dich ein Mann liebt, wirst du auf der Stelle schön.«

		[bookmark: page169]169
Die kleine Seejungfer dachte ein wenig nach oder vielmehr ziemlich
viel: denn sie war auf einen harten Knoten gekommen. Endlich hatte
sie's heraus.

		»Aber das ist ja Unsinn,« rief sie, »und eigentlich der reine
Hohn. Also solange ich hässlich bin, liebt mich kein Mann, und
solange mich kein Mann liebt, bleibe ich hässlich. Eine nette
Zwickmühle. Recht hoffnungsvolle Aussichten.«

		»Sie sind so schlecht nicht, wie es den Anschein hat,«
behauptete der Meermann. »Den oberseeischen Menschen ist die
Fähigkeit gegeben, die uns versagt ist, trotz alledem manchmal auch
eine Hässliche zu lieben. Das liegt daran, dass sie eine andre Art
Seele haben als wir, sie ist künstlicher zusammengesetzt und von
sehr verwickeltem Bau. Die unsre ist besser, weil sie einfacher
ist: doch in besonderen Fällen hat jene auch ihre Vorzüge; so
gerade in deinem Falle. Darauf also musst du deinen Plan bauen und
dir die Seele eines Mannes zu gewinnen trachten, dass er dich
liebt: dann wirst du schön und kannst dich deines Lebens
freuen.«

		»Aber wie soll ich das anfangen?« fragte [bookmark: page170]170 sie ängstlich, »ich
verstehe mich darauf nicht.«

		»Ja, darin kann ich dir keinen Rath weiter geben,« versicherte
der Meermann, »in solchen Dingen müsst ihr Weiber euch auskennen,
das ist euer Fach. Denke nur etwas nach, du wirst schon ein
Mittelchen entdecken.«

		Darauf strich er ihr zum Abschied mit der breiten Patsche
kräftig über den Rücken, liess sie allein und verlor sich in seinen
Jagdgründen.

		Sie strengte nun alle ihre Gedanken an, um herauszubringen, wie
sie das Herz eines Mannes gewinnen könne. Schliesslich hatte sie
wahrhaftig einen Gedanken: »Ich will mir einen Mann zu rechtem
Danke verpflichten, dann wird er mich lieben müssen.«

		Kaum hatte sie diesen Schluss festgestellt, so schritt sie auch
zur Ausführung. Sie strich nunmehr viel an den Küsten herum,
besonders in der Nähe von Städten und Dörfern, und spähte nach
einer Gelegenheit, irgend einem Menschen etwas recht Gutes zu thun,
dafür er ihr danken müsse. Lange war ihr Streben vergeblich, denn
die Menschen liessen sie leider gar nicht erst herankommen.
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Sobald sie vor einem Manne plötzlich irgendwo aus den Wellen
auftauchte und an den Strand wollte, floh er entsetzt, oder mancher
schlug auch nach ihr mit einem Ruder oder was er sonst bei der Hand
hatte, dass sie mühsam ihr Leben rettete.

		Da seufzte sie betrübt: »Es wird doch wohl nichts werden, ich
bin eben allzu hässlich, selbst für die Oberseeischen.«

		Nun fand sie einmal einen menschlichen Leichnam am Strande
liegen, den die See ausgespült hatte; das sah erbärmlich aus. Da
kam ihr wieder ein Gedanke.

		»Halt,« rief sie, in die Hände klatschend, »ich will einem Manne
das Leben retten, wenn er am Ertrinken ist. Da kann er weder
davonlaufen noch wird er mich schlagen; und hinterher muss er ja
grenzenlos dankbar sein, denn was hat man Besseres als das
Leben?«

		Sie schwamm nun fortan mit allem Eifer hinter den Schiffen her,
zumal bei Nebel und Sturm, und hoffte von Herzen auf einen
Schiffbruch. Und richtig, ein solcher kam bald genug zu Stande.
Zwei Schiffe krachten bei starkem Nebel so hart widereinander, dass
beide sofort sanken, und die Mannschaft nicht [bookmark: page173]173 einmal Zeit hatte, die
Boote auszusetzen. So zappelten denn die armen Schiffer jammervoll
auf den Schaumwellen und ertranken langsam einer nach dem
andern.

		Die kleine Seejungfrau aber schwamm emsig unter den verzweifelt
Ringenden dahin und betrachtete sie einzeln mit grosser Sorgfalt,
bis sie einen gefunden hatte, der ihr am besten gefiel, weil er der
hübscheste war. Dem tauchte sie hurtig unter die Brust und trug ihn
sicher auf ihrem Rücken dahin. Das liess er sich gerne gefallen, er
konnte nicht davonlaufen, wollte auch nicht. Sie trug ihn sanft
durch Wogen und Sturm, und mit gewaltiger Eile schwimmend brachte
sie ihn noch vor dem Morgen glücklich an Land. Sie legte ihn
sänftlich auf den weichen Sand nieder und wartete begierig, was er
nun sagen und thun würde.

		Nachdem er sich von den ausgestandenen Schrecken und auch von
dem Staunen über die wunderbare Art seiner Errettung ein wenig
erholt hatte, fragte er noch etwas schüchtern, wer sie eigentlich
sei und warum sie ihn gerettet habe.

		»Ich bin eine Seejungfrau,« erklärte sie [bookmark: page174]174 ihm einfach, »und habe
dich gerettet, weil ich von der Dankbarkeit der Menschen so viel
habe reden hören; die wollte ich gern einmal kennen lernen.«

		Da versicherte er sie mit lebhaften Worten seiner dankbaren
Ergebenheit und fragte geradezu, was er denn thun könne, ihre edle
Wohlthat irgend zu erwidern. Sie bat ihn, jeden Abend an eine
bestimmte einsame Stelle am Strande zu kommen und ein Stündchen mit
ihr zu plaudern; sie möchte gern lernen, wie es im allgemeinen in
der Menschenwelt zugehe.

		Er warf zwar einen unbehaglichen Blick auf ihr Gesicht und ihren
glitzernden Schuppenschwanz, doch er sagte ihr zu, um nicht
undankbar zu erscheinen. Und am Abend kam er wirklich und
unterhielt sich mit ihr gelassen und freundlich, doch mochte er ihr
nicht gerne gerade ins Gesicht sehen und hielt sich immer ein
Streckchen entfernt von ihr. Die Nixe hingegen machte sich so
lieblich als sie irgend konnte, plauderte unablässig in der
anmuthigsten Art und suchte auf alle Weise sein Vertrauen zu
stärken.

		Auch schien er sich wirklich an sie zu [bookmark: page175]175 gewöhnen, zeigte ihr viel
Aufmerksamkeit und gab ihren mannigfachen Fragen redlichen
Bescheid. Wenn sie sich jedoch später in ihrem Spiegel beschaute,
fand sie ihre heimliche Hoffnung immer wieder getäuscht: sie war
nicht ein Spürchen schöner als sonst.

		Da that sie einen Seufzer: »Also liebt er mich noch nicht! Aber
ich will nicht nachlassen und ihm immer noch mehr Wohlthaten
erweisen.« Sie hatte nun schon von ihm gelernt, dass die Menschen
manche Dinge für grosse Kostbarkeiten halten, die am Seegrunde noch
ziemlich gemein sind, wie Bernstein, Korallen und Perlen; ja sogar
lebende Austern: von allen diesen sammelte sie in der Eile, soviel
sie davon schleppen konnte, und trug ihm das zu. Er war ganz
entzückt und ergoss sich in tausend Worten des Dankes; doch als sie
nachher den Spiegel befragte, erhielt sie keine bessere Antwort als
zuvor: sie war immer noch mordshässlich.

		Sie gerieth in Verzweiflung; doch dann hoffte sie noch immer,
die Zeit werde es bringen, weil er wirklich so dankbar war. Am
nächsten Abend aber kam er zu ihrem [bookmark: page176]176 stillen Schrecken nicht
allein wie sonst, sondern in Gesellschaft eines bildhübschen
Mädchens, das er mit den neuen Kleinodien behängt hatte und gegen
das er sehr zärtlich war. Und er stellte sie vor, das sei jetzt
seine Braut, er habe ihre Neigung durch die schönen Geschenke
endlich gewonnen.

		Als die Seejungfer das hörte, schüttelte sie sich kräftig,
machte den beiden eine lange Nase und schoss zurück in die
Brandung. Und sie kam dann nicht wieder.

		Sie war nun fast hoffnungslos, denn sie wusste nicht, was sie
einem Menschen noch besseres anthun sollte, seine Liebe zu
entzünden. Doch aber konnte sie's nicht lassen, immer die Nähe der
Menschen zu suchen. Da geschah es ihr einmal, weil sie so ganz in
ihren Kummer vertieft war, dass sie nicht Acht gab und so in ein
grosses Schleppnetz gerieth, das die Fischer nach Flundern
auswarfen; und sie konnte sich nicht wieder herauswickeln und ward
mit den Fischen an den Strand gezogen.

		Sobald aber die Leute dies fremde Wesen erblickten, desgleichen
noch keiner von ihnen gesehen hatte, schrieen sie laut: »Das ist
eine [bookmark: page177]177
Teufelsbrut. Schlagt sie todt! Schlagt sie todt.«

		So hieben und stachen sie erbarmungslos mit Ruderschaufeln,
Messern und Bootshaken auf sie ein, bis sie blutüberströmt und
wimmernd zusammenbrach und zu sterben vermeinte. Nun war jedoch
einer unter den Fischern, ein baumstarker Mensch, der merkte, dass
es nicht ein Teufelsvieh war, sondern eine Seejungfer, und er
wusste von seiner Grossmutter, dass es gefährlich ist, diese
Geschöpfe zu misshandeln, weil sie später sich rächen könnten.
Darum fiel er den andern in den Arm und rief ihnen laut zu und
versuchte das Leben der Verwundeten noch zu retten. Das gelang ihm
zwar nur halb, denn halb todt war sie schon, und er selbst bekam
von den widerspenstigen Genossen die grausamsten Prügel und sogar
etliche Wunden: aber zuletzt schlug er jene doch in die Flucht, und
als er nachsah, spürte er in der Ohnmächtigen noch etwas Athem. Und
er sah zugleich, wie mörderlich garstig sie von Angesicht war.

		Da ergriff ihn ein grosses Mitleid, und er nahm sie auf den Arm
und trug sie [bookmark: page178]178 von dannen. Zwar empfand er einigen Schauder vor
dem feuchten Flossenschwanz, aber der übrige Leib war weich und
zart; und er streichelte sie leise, so gross war sein Erbarmen. So
trug er sie in sein Haus, legte sie auf ein Bett und untersuchte
ihre Wunden.

		»Ach, du armes Thierchen,« sagte er betrübt, als sie die Augen
ein wenig aufschlug und in ihren Schmerzen ihn dankbar anblickte,
»wie haben sie dich zugerichtet! Sie haben dich nicht als eine
Seejungfer erkannt, weil du gar zu hässlich bist, und haben dich
darum wie ein gemeines Robbenvieh behandelt. Aber wir wollen doch
sehen, dass wir dich wieder heil kriegen.«

		Und er wusch nun ihre Wunden und verband sie mit aller Sorgfalt
und kühlte sie mit Wasser, so gut er konnte. Und dann erst dachte
er an seine eigenen Schmisse und behandelte die ein wenig. Und er
lauschte auf den Athem der Kranken, und als der ruhiger ward und
sie eingeschlafen schien, strich er ihr leise mit der Hand über das
Haar und sagte noch einmal: »Ach, du armes, junges Thierchen, wie
thust du mir leid.«

		[bookmark: page179]179
Sie lag aber ganz still und liess alles mit sich machen und fühlte
ein heimlich Behagen trotz all ihrer Schmerzen. So pflegte er sie
getreulich diese ganze Nacht und dann so weiter die folgenden Tage.
Und obgleich die Rede von diesem Ereigniss unter die Leute kam und
viele herbeieilten und ins Fenster guckten und ihn laut verhöhnten,
so ertrug er das doch geduldig und mit heiterem Lächeln.

		Weil aber die Seemenschen eine gute Heilhaut haben, kam sie bald
zu Kräften, und ihre Wunden verharschten. Und eines Tages sprach
sie zu ihm: »Du guter Kerl, ich habe dir so viel Mühe gemacht;
jetzt aber ist nichts mehr vonnöthen; lass mich nur wieder ins
Wasser, da will ich bald ganz gesund werden. Und dein Schade soll
es nicht sein, dass du mich gerettet hast. Ich weiss, was ihr
Menschen gern habt.«

		Als sie das gesagt hatte, blickte er sie auf einmal ganz
wunderlich an, ein wenig erschrocken und ein wenig betrübt, und
fuhr sich hastig mit der Hand über die Stirn, als ob da etwas wäre,
was er nicht vermuthet hätte und was da auch nicht [bookmark: page180]180 hingehörte.
Und endlich fand er die Rede. »Bleib noch ein paar Tage,« sagte er
schüchtern, »es gefiel mir so gut, als du hier warst. Ich hätte das
nicht geglaubt; aber es kommt mir jetzt so vor: ich würde dich
schwer vermissen, wenn du jetzt gingest. Recht sonderbar ist es;
man sollte nicht glauben, dass es Vergnügen macht, jemanden zu
pflegen, und nun gar einen Fischmenschen: aber es muss doch wohl so
sein.« Und dabei sah er sie wieder mit einem anderen Blicke an, der
ihr so warm in die Brust drang, dass sie von einem lieblichen
Schauder erfüllt ward. Und sie fühlte ganz deutlich, dass ihre Züge
unter diesem Blicke sich verklärten und leise verwandelten. Und
jetzt sagte er auf einmal: »Ich finde dich auch gar nicht so
hässlich mehr wie am ersten Tage. Die Genesung muss dich
verschönern.«

		Da lächelte sie sehr glücklich, und er fand sie dabei wieder
noch ein bischen hübscher. Als er aber hinausgegangen war,
schlüpfte sie schnell aus dem Bette und eilte zu dem Spiegel, der
dort an der Wand hing. Und siehe, sie konnte mit eigenen Blicken
[bookmark: page181]181 sich
überzeugen, dass sie schöner zu werden anfing. Da wusste sie auch,
dass der Mann anfing, sie zu lieben, und sie freute sich dessen,
obgleich sie nicht begriff, wie er dazu käme.

		Sie hatte aber nun eine stille Witterung gewonnen, dass es am
besten sei, sich in diesen Dingen nicht zu bemühen, sondern ohne
Verdienste nur still zu halten. Und sie stellte sich darum wieder
schwächer und kränker, als sie wirklich war, dass er sie nur weiter
pflegen könne, wie er das so gern wollte. Und er that das mit
Freudigkeit und sah sie unterweilen und das immer häufiger mit
verwunderlichen Blicken an, die ihr süss ins Mark gingen. Und sie
fühlte es in sich selbst zugleich und sah es im Spiegel, es war
keine Täuschung, dass sie von Tag zu Tag schöner wurde unter diesem
Anschauen. Und sie blieb immer ruhig liegen und liess sich pflegen,
auch als sie schon gesund war wie ein Fisch im Wasser.

		Zuletzt aber verwandelten seine Blicke sich abermals und waren
nicht mehr so mild und zärtlich und gleichsam brüderlich, sondern
voll heissen Verlangens und bänglichen [bookmark: page182]182 Fragens und auch wie
getrübt von einem heimlichen Kummer. Und an dem Tage, da diese
Blicke zuerst sie trafen, erreichte ihre neue Schönheit ihr letztes
Maass und ward ganz vollkommen. Sie betrachtete sich viele Stunden
lang im Spiegel, so lange sie allein war, und entzückte sich selbst
an dem reizenden Anblick.

		»So,« sagte sie glückselig, »jetzt ist das vollendet, was der
alte Meermann mir sagte; ich bin so schön wie nur irgend eine von
uns, nun kann ich wieder ins Wasser gehen und werde leicht einen
Mann finden.«

		Und während der Nacht, da ihr Pfleger ein wenig schlief,
entschlüpfte sie aus dem Bette, warf ihm im Vorübergleiten eine
freundlich dankende Kusshand zu, die er doch nicht sehen konnte,
kam aus dem Hause und tauchte in die See.

		Und da dauerte es nicht lange, so wurde das wunderschöne Nixchen
gewaltig umschwärmt von verlangenden Jünglingen und hatte die
köstlichste Auswahl. Endlich nahm sie einen, der ihr der munterste
schien und auch sehr hübsch war, und plätscherte nun in seiner
Gesellschaft vergnüglich umher, [bookmark: page184]184 immer lachend und
plaudernd und mit den Schwänzen wippend.

		Einmal kam dies fröhliche Pärchen nahe an den Strand, und da sah
die junge Frau ihren Fischer dort sitzen, betrübt und blass in
dumpfer Musse, und Thränen fielen aus seinen Augen in den Sand.

		»Mein Gott,« rief sie erstaunt, »ich glaube gar, der gute Kerl
grämt sich darum, dass er mich nicht mehr pflegen kann. Das ist mir
im Traume nicht eingefallen, dass einer so sein könnte. Aber da bin
ich nur froh, dass ich nicht etwa ganz bei ihm geblieben bin, wie
so etwas schon vorgekommen sein soll. Man passt doch nicht
zusammen, wir würden kein Verständniss für einander gehabt haben.
Der Alte hat recht: die Landmenschen haben eine andre Art Seele als
wir, sie ist zu verwickelt und dadurch unklar. So eine Art Liebe
zum Beispiel, wie der ohne jeden vernünftigen Grund zu mir gefasst
hat, die ist doch unbegreiflich, die muss einem ja weh thun. Das
ist nichts für unser einen; unsre Seele ist vornehmer, weil sie
einfacher und gesunder ist. – Komm, Dicker, lass uns lustig
sein.«
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Und sie waren lustig und plätscherten umher und warfen so vielen
Schaum auf mit ihrem Kugeln und Kollern, dass der Fischer ganz nass
wurde. Aber er merkte das gar nicht.

		 

		 

		Strandgut.

		Der arme Fischer Klaus sass mit seinen zwei
Kindern dicht an den Ofen gedrängt, der geringe Gluth gab, da er
nur kümmerlich mit dünnem Reisig geheizt war; draussen aber tobte
der Wintersturm grimmig und rüttelte an dem Häuschen, und weiter
hinaus vernahm man ein immerwährendes hartes Knirschen, wie wenn
schwimmende Eisschollen sich an einander reiben. Zu [bookmark: page190]190 essen hatten
die drei auch nur gerade so viel, um den allernagendsten Hunger
stillen zu können, und nichts darüber. Klaus blickte scheu auf
seine Kinderchen, wie sie jämmerlich aussahen, blass, hager und
verwahrlost, und er that manchen tiefen Seufzer.

		»Hu, wie kalt!« rief das kleine Gretchen zusammenschauernd,
»aber nicht wahr, Vater, zu Weihnachten kommt die Mutter zurück und
bringt uns Holz und Fleisch und Brod und schöne blanke Spielsachen
für den Tannenbaum?«

		Hans sagte nichts, doch seine Augen thaten auch so eine
hoffnungsvolle Frage.

		Der Vater nickte stumm und bemühte sich vergebens, ihnen ein
Lächeln zu zeigen; er stand schnell auf und schritt aus der
Hausthür, und seine Augen standen voll Thränen.

		Er hatte seine Frau durch den Tod verloren und musste seit zwei
Jahren die Kinder allein aufziehen; aber sie wollten nicht gedeihen
unter seiner Pflege, denn die Arbeit liess ihm wenig Zeit, sich um
sie zu kümmern, und brachte doch nicht genug ein, um sie kräftig zu
ernähren. Die [bookmark: page191]191 Krankheit und das Begräbniss hatten ihn in
Schulden gebracht, die er mühselig abbezahlte unter Hungern und
Frieren. Eine andere Frau aber mochte er nicht nehmen, weil er die
erste zu sehr geliebt hatte; auch hörte er von bösen Stiefmüttern
gar so schlimme Dinge reden.

		Er ging nun über den Strand bis ans Wasser und spähte kummervoll
ins Weite. Er konnte nicht hinaussegeln, der Sturm war zu gewaltig;
also musste er sich gefasst machen auf einen hungrigen Tag, –
»ausser wenn der liebe Gott heut' den Strand segnet und ein Schiff
scheitern lässt,« sprach er zu sich selbst, »dann würde mir
geholfen sein. Das Wetter ist freilich danach, man darf schon ein
wenig hoffen.«

		Er stieg auf die Eisblöcke, die von den Wogen zum Strande
gewälzt waren und da in verworrenen Massen umherlagen; doch er sah
nichts als die ungeheure Weite voll schäumender Wellenkämme, keine
Spur von einem Schiff.

		»Ach, lieber Gott,« hub er an zu beten, »führe doch ein Schiff
in die Nähe unseres Strandes, scheitern wird es dann schon ganz
[bookmark: page192]192 von
selbst bei diesem prachtvollen Nordwest, davon hast Du keine Mühe
mehr! Sobald es die Küste in Sicht bekommt, ist es schon
verloren.«

		Als er dieses Gebet laut und inbrünstig gesprochen hatte,
vernahm er in der Nähe ein Lachen, halb rauh, wie das Krächzen der
Dohle, halb schrill wie der Pfiff der Möve, und als er
aufschreckend umherblickte, sah er auf einem Eisblock einen
Meermann sitzen, einen sehr scheusslichen Kerl mit langem,
grünlichem Haupthaar, dicken Zotteln auf Brust und Armen und unten
mit einem widrigen Fisch- oder Robbenschwanz, den er auf dem Eise
gemächlich auf und nieder klatschen liess.

		»Hat sich was mit Eurem lieben Gotte!« sagte dieses Scheusal,
»wie sollte der sich wohl anstellen bei Euren Gebeten? Noch keine
Viertelstunde ist's her, da hörte ich auf einem Schiffe, das
hülflos vor dem Sturme trieb, die Mannschaft jämmerlich heulen und
flehen, ihr lieber Gott möchte ihnen helfen, die hohe See halten,
dass sie nicht auf den Strand kämen. Wen soll er nun erhören, die
oder Dich? Einem kann [bookmark: page193]193 er's doch nur recht machen! Ich denke also, er
wird die Arme kreuzen und gelassen zuschauen, wie die Dinge gehen.
Wie sie aber gehen werden, ist bis jetzt noch nicht abzusehen; noch
kämpfen die Leutchen wacker [bookmark: page194]194 um ihr Schiff, und es kann
sein, dass sie's durchhalten auch ohne des lieben Gottes
Eingreifen. Wenn Du mir dagegen ein gutes Wort geben wolltest,
würde ich gern bereit sein, zu Deinem Besten das Schiff hier an den
Strand zu treiben, dass Du das Gut Dir in aller Gemüthsruhe
zusammenlesen kannst. Und ich kann Dir sagen, es lohnt sich. Eine
grossartige Fracht! Es sind nämlich Seeräuber.«

		Klaus blickte den Meermann etwas ungläubig an; doch der grinste
mit seinem Breitmaul und sagte:

		»Glaube nur, ich bring' es fertig! Es wäre nicht das erste
Schiff, dem ich den Garaus mache. Etliche Kräfte hat Unsereiner ja
zum Glück!«

		Und er reckte die baumdicken Arme in die Luft und that mit dem
Schwanz einen so gewaltigen Schlag auf den nächsten Eisblock, dass
der krachend zerbarst und in zwei Stücke auseinanderfiel.

		Da glaubte ihm der Fischer zwar sein Vermögen, blieb aber noch
misstrauisch, weil er nicht einsah, warum dies Geschöpf mit den
Glotzaugen und den plumpen [bookmark: page195]195 Pausbacken ihm eine so
schöne Wohlthat zu erweisen beflissen sei.

		»Und was verlangst Du als Gegengabe von mir?« fragte er etwas
schüchtern. »Einen Theil der Fracht? Ich möchte gleich alle
Bedingungen wissen.«

		Der Meermann liess wiederum sein rauhes und schrilles Gelächter
ertönen.

		»Dann behielte ich wohl lieber die ganze Fracht,« versetzte er
spöttisch. »Nein, auf das Zeug mache ich keinen Anspruch! Das haben
wir alles auf dem Meeresgrunde besser. Aber etwas anderes bedinge
ich mir allerdings und verlange dein Treuwort. Nämlich: die
Seeräuber schleppen eine Jungfrau gefangen mit sich, die sie an der
fernen Nordküste geraubt haben. Auf diese Jungfrau habe ich ein
Auge geworfen, und zu ihrem Besitz sollst Du mir verhelfen. Das ist
alles, was ich begehre. Alle anderen Schätze sind für Dich
allein.«

		»Aber wie bedarfst Du meiner Hülfe?« fragte Klaus verwundert,
»Du kannst Dir das Frauenzimmer doch leichter holen als ich, weil
Du besser schwimmen kannst!«

		»Das schon,« meinte der Seemensch und [bookmark: page196]196 spreizte die Schwimmhäute
zwischen seinen Fingern, »aber die Sache hat einen Haken. Wollte
ich mit ihr geradeswegs in den Grund fahren, so müsste sie
elendiglich ertrinken, und ich habe von ihr nichts. Wenn ich sie
aber einfach ans Land setze, wird sie mir davonlaufen, und ich habe
erst recht nichts. Die Sache ist die: sie muss in der Weihnacht, wo
die Sonne sich wendet, vom Lande her so weit in das Wasser
schreiten, dass ich sie von hinten erfassen und mit ihr in die
Tiefe fahren kann; nur so bleibt sie lebendig und kann mit mir
etliche Jahrhunderte auf dem Meeresgrunde hausen. Dazu also sollst
Du mir helfen. Bis zu dieser Sonnwendnacht sind ja noch einige
Tage, so lange musst Du sie in Deinem Hause behalten und mir dann
zuführen; ob mit List oder Gewalt, ist mir ganz gleichgültig, wenn
ich sie nur kriege, denn die Jungfrau gefällt mir und ist auch eine
Königstochter. Willst Du das versprechen?«

		»Ich will gerne thun, was ich kann,« entgegnete der Fischer,
»dass meine Kinder nur zu Weihnachten etwas Warmes zu essen kriegen
und vielleicht gar noch sonst allerlei [bookmark: page197]197 Schönes. Die armen Würmer!
Sie haben so lange gehungert und gefroren.«

		»Das werden sie fortan nie mehr,« sagte der Meermann, »von den
Schätzen, die Du heute gewinnen wirst, können sie in Herrlichkeit
leben bis an ihr seliges Ende. Also her Deine Hand und thu' Dein
Versprechen!«

		»Ja, wenn mir das Frauenzimmer nachher aber nicht folgen will?«
wandte Klaus noch ein, »auf feine List verstehe ich mich nicht, und
Gewalt zu brauchen bei einer so vornehmen Person geht mir auch
gegen den Strich.«

		»Ach was!« rief der Seemensch, »Du bist doch ihr Lebensretter,
da kannst Du wohl verlangen, dass sie Dir einen kleinen Gefallen
thut. Du sagst ihr einfach, sie soll Dir beim Angeln behülflich
sein. Da macht sich alles von selber. Wasserstiefel kann sie ja
anziehen, die bringe ich nachher schon wieder herunter von den
niedlichen Füsschen.«

		Nunmehr war der Fischer zu allem bereit und gab seinen
Handschlag, so greulich ihm die nasskalte Patsche des Unthiers auch
war. Das glitt nun von dem Eisblock hinab in das Wasser und war
blitzschnell [bookmark: page198]198 verschwunden, doch gingen die Brandungswellen
fortan noch ein gut Stück höher als eben zuvor.

		Es dauerte wohl nur eine Viertelstunde oder wenig mehr, da sah
er fern über den Schaumkämmen die Masten eines grossen Schiffes mit
wenigen Sturmsegeln schwanken und rettungslos näher treiben. Bald
sah er auch die Schiffer, die jammernd auf Deck hin und her liefen
oder auch oben auf den Raaen und im Tauwerk zappelten. Und dann gab
es einen Ruck, und das Schiff sass fest, und die wilden Wogen
ergossen sich mit aller Gewalt über das hülflose Menschenwerk.

		Bald zersplitterten die Masten und stürzten ins Wasser, und die
Kerle, die droben sassen, mussten ertrinken, denn es war zu weit
vom Strande und die Brandung zu schwer. Und nun fielen die
Sturzseen immer mächtiger über den Rumpf, bis auch der zerbarst und
in zwei Theile zerfiel. Und schneller und schneller ging alles in
Trümmer, nur noch loses Plankenwerk schlotterte auf den Wellen, und
die ganze Mannschaft musste ertrinken.
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Auf einmal aber sah der spähende Fischer eine Woge heranrollen, die
höher war als alle anderen, und die trug auf ihrem Rücken eine
menschliche Gestalt in lichten Gewändern, und als er genauer
hinsah, erkannte er in der Woge seinen wunderlichen Meermann.

		Da eilte er ihm entgegen in das Wasser hinein, dass der Schaum
ihm über den Kopf spritzte, und so empfing er in seinen Armen die
gerettete Jungfrau; er fühlte mit Erstaunen, dass sowohl ihre
Kleider als auch ihre langen blonden Haare vollkommen trocken
waren, so gut hatte der Schlingel sie gehoben. Ihre schönen blauen
Augen waren weit geöffnet, jedoch wie träumend, und schienen nichts
zu sehen, was mit ihr vorging.

		Eilig trug Klaus sie über den Strand seiner Hütte zu und legte
sie dort auf das Bett, in welchem vordem seine Frau schlief; die
Kinder aber standen mit offenem Munde vor dem Wunder. Er nahm die
Axt und schlug seinen Tisch in lauter kleine Stücke und warf die in
den Ofen; und es währte [bookmark: page200]200 nicht lange, so gab es
eine köstliche Wärme in dem kleinen Raume.

		Darnach schritt er wieder hinaus und suchte den Strand ab;
etliche Fässer und Ballen fand er schon angetrieben. Davon nahm er
ein Fass, das ihm nach etwas aussah, rollte es nach der Hütte und
öffnete es mit der Axt. Und richtig! es zeigte sich gefüllt mit
röthlichem Pökelfleisch.

		Das gab eine Mahlzeit für die ausgehungerten Kleinen! Auch die
blonde Fremde ass einige Bissen und kam schnell davon zu Kräften,
dass sie zu reden anhub und für ihre Rettung herzlichen Dank
sagte.

		»Jetzt bin ich geborgen,« sprach sie still weinend, »nach langem
Leiden und nach langer Furcht! Bis jetzt war's nur schlimmer und
schlimmer mit mir geworden. Zu Hause schon fing es an bei meinem
Vater, der ein grosser König ist und furchtbar streng. Der wollte,
ich sollte einen Prinzen zum Manne nehmen, einen sehr mächtigen und
gefährlichen Menschen; aber ich konnte ihn nicht ausstehen, weil er
ein Wütherich ist und finster von Angesicht. Ich verging [bookmark: page201]201 schier vor
Angst und vor grossem Widerwillen.

		»In solcher Angst lief ich einmal ans Meer hinab, um in
Einsamkeit zu weinen; da entdeckten mich die Seeräuber und
schleppten mich fort; und jetzt wollte mich wieder der
Räuberhauptmann zur Frau haben. Mich aber befiel ein noch grösseres
Entsetzen als zuvor, denn der war noch viel greulicher als der
blutige Prinz, höchst garstig von Ansehen und roh und wüst; ich
schauderte vor ihm und wollte schon bereuen, dass ich den anderen
nicht genommen hatte.

		»Da kam der Sturm, und ich hoffte auf den Schiffbruch; lieber
wollte ich sterben, als den Bösewicht heirathen. Schon sah ich
gelassen den Tod vor Augen, als das Schiff auseinanderbarst; aber
da kam eine grosse Woge und trug mich von dannen, leicht und
unversehrt. Allein bald merkte ich, dass nicht die Woge mich trug,
sondern ein lebendes Ungethüm, das halb wie ein Mensch gestaltet
war, halb wie ein Fisch, aber scheusslich und widerwärtig von oben
bis unten, mit einem Karpfenmaul und [bookmark: page202]202 ekelhaften Froschaugen.
Mein Gott, dachte ich heimlich, was war doch der Seeräuber dagegen
für ein stattlicher Mann! Wenn der doch jetzt käme und mich
befreite! Vielleicht würde ich doch seine Frau werden! Und die
Angst vor dem Scheusal machte mich halb ohnmächtig; ich merkte nur
wie im Traum, dass Du mich ihm vom Rücken nahmst, und ich nicht nur
vom Tode, sondern auch von dem Schlimmeren gerettet war. Ich
träumte so noch weiter; aber es war nun ein holder und sehr
freundlicher Traum. O, wie danke ich Dir, dass Du mich erlöst
hast!«

		Sie reichte ihm die Hand mit einem lieblichen Lächeln; und da
sah er erst ordentlich, dass sie so schön sei, wie er nie im Leben
etwas anderes gesehen hatte. Und er fühlte ihre weiche Hand in der
seinen wie ein süsses Wunder; aber doch rann ihm zugleich ein
dunkles Bangen durch alle seine Glieder: das kam von dem Gedanken
an den scheusslichen Meermann, dem er sie zugesagt hatte mit
heiligem Handschlag.

		In stiller Beklommenheit ging er wieder hinaus und machte sich
an die Arbeit [bookmark: page203]203 weiteres Strandgut zu sammeln und zu bergen. Die
Arbeit war nicht leicht, doch gewaltig lohnend. Manches Stück war
so gewichtig, dass er es kaum fortbewegen konnte; doch wenn das
gelungen war und er es drinnen öffnete, war es bis zum Rande voll
Perlen und Edelstein oder voll blanken Goldes. Er ward in einem
einzigen Tage ein schwer reicher Mann; denn niemand war da, der die
Beute ihm streitig machte.

		Dafür war er auch so müde an diesem Abend, dass ihm die Augen
gleich zufielen und er durchschlief bis zum hellen Mittag. Als er
endlich erwachte, standen die Kinder an seinem Lager, aber
gewaschen und gekämmt und sehr gründlich gestriegelt, hatten schöne
neue Kleider an und strahlten von Sauberkeit; am schönsten aber
lachten ihre fröhlichen Augen, und selbst ihre Wangen waren nicht
mehr so jammervoll blässlich, wie gestern. Sie schienen ihm beinahe
wie fremde Kinder.

		»Die sollen schon werden!« sagte die Königstochter, »nur ein
paar Tage will ich sie so weiter pflegen und allenfalls ein paar
Wochen, dann werden sie so rundlich und [bookmark: page204]204 glatt sein, wie dralle
Kälbchen.« Und sie küsste sie beide mit grosser Liebe, und die
Kinder hingen jubelnd an ihrem Halse.

		Als er sie so sah und mit ihnen die Jungfrau in ihrer Schönheit
und Güte, da ging ihm das Herz auf zu tausend Freuden. Aber doch
fiel ihm zugleich etwas nur noch schwerer auf die Seele; und er
erhob sich mit einem Seufzer und blieb immerfort bedrückten
Gemüthes.

		Darauf arbeitete er auch diesen Tag bis zur Erschöpfung; nur
machte er es sich dadurch ein wenig leichter, dass er die Kisten
und Kasten schon draussen aufhieb, wo er jede fand, und ihren
Inhalt prüfte; und wenn der nicht von der allerkostbarsten Art war,
so liess er das Zeug stehen für den ersten, der es finden
möchte.

		Nachdem er dieses so im Groben besorgt hatte, beschloss er, in
die Stadt zu wandern und mittelst der neuen Schätze Einkäufe zu
machen. Einige Tage sollte das dauern, bis Weihnachten herankäme;
und er bat die Königstochter, solange bei den Kindern zum Rechten
zu sehen. Das übernahm sie mit Freuden und schien obendrein
glücklich, dass [bookmark: page205]205 sie es durfte, und die Kinder fanden erst recht
des Jauchzens kein Ende, so lieb hatten sie sie schon gewonnen. Als
der Vater sie zum Abschied geküsst hatte und hinausgeschritten war,
liefen sie beide ihm nach und hängten sich an seine Arme und
flüsterten ihm zu: Wir wünschen uns zu Weihnachten eine neue
Mutter. Aber aus der Stadt brauchst Du keine mitzubringen, wir
finden schon hier eine. Nicht wahr, Väterchen, diesen Wunsch wirst
Du uns erfüllen? Das ist das einzige Geschenk, das wir haben
wollen. Es kann ja nicht so teuer sein.«

		Dazu lachten sie schelmisch und eilten miteinander zurück in die
Hütte. Der Fischer aber wischte sich lange die Augen, indem er
dabei über den beissenden Wind brummte, und schritt nur desto
hastiger aus.

		Am Weihnachtsabend, als es eben dunkelte, kam er zurück, doch
nun nicht mehr zu Fuss, sondern auf einem prächtigen Frachtwagen
mit vier Pferden, der schwer beladen war mit hundert guten Dingen
mancherlei Gebrauches, auch mit [bookmark: page206]206 Pfefferkuchen und schön
vergoldeten Nüssen und ähnlichem Kram.

		Er liess das Fuhrwerk ein Stück vor der Hütte halten, ehe sie
von dorther sein Nahen in dem tiefen Sande und Schnee noch hatten
hören können, stieg ab, schlich sich leise hinzu und that einen
Blick aus dem Dunkel durch das Fenster in die erleuchtete Stube.
Die Kinder lagen eingeschlafen auf ihren Bettchen im Winkel. Doch
kaum erkannte er sie wieder, so rund und rosig waren ihre
Gesichter; die dicken Fäustchen des jungen Knaben ballten sich
kraftvoll im Traum, und Gretchen hatte zierliche Grübchen in den
Armen. Vor ihnen stand die Jungfrau, die sie mühsam eingesungen
hatte und leise weiter sang. Zuletzt beugte sie sich vorsichtig
lauschend über das Lager, und als sie den Schlummer fest genug
fand, zupfte sie noch ein wenig an den Kissen und Decken herum,
dass sie ganz warm und bequem lägen, und dann holte sie heimlich
von dem dunklen Flur her einen Weihnachtsbaum herein; den
befestigte sie in der Mitte des Zimmers zwischen zwei Stühlen, weil
der Tisch ja zerschlagen und im Ofen verbrannt [bookmark: page207]207 war. Das Bäumchen war
schon mit aller Sorgfalt herausgeputzt; doch weil es keine Nüsse
und Aepfel und derlei Dinge gab und auch keine Kerzen, hatte sie
die Zweige mit lauter Perlen und Edelsteinen behängt, und
dazwischen funkelten Goldketten, Spangen und Geschmeide.

		Das gab nun ein Funkeln und Blinken und Blitzen, schöner als
tausend Kerzen; nicht anders als wenn feuriger Sonnenglanz in den
springenden Schaumkronen der Ostseewellen sich spiegelt. Und die
Holdselige stand mit einem süssen Lächeln, und es war, als wäre sie
selber geschmückt mit all' der festlichen Herrlichkeit.

		Und als der spähende Mann sich satt gesehen hatte an ihrer
reizenden Gestalt und an dem Glück seiner Kinder, da deckte er
schnell die Hand über die Augen, als blendete ihn jählings der
Lichtglanz, und schluchzte tief auf und warf sich mit der Stirn in
den eiskalten Sand und blieb lange so liegen.

		Endlich raffte er sich auf und schritt schwankend bis ans
Wasser, wo die Eisblöcke lagen, und harrte mit scheuem
Umherblicken, ob jemand käme. Es währte auch nicht zu [bookmark: page208]208 lange, da
hörte er das Lachen wie Mövenkreischen und Dohlengekrächz, das ihm
schon bekannt war; und dann sah er im Mondschein den greulichen
Meermann und der sagte grinsend: »Nun, Fischer, da bist du ja! Aber
wo hast du mein Schätzchen? Es gelüstet mich mächtig nach ihrer
Umarmung. Sonnwendnacht ist die rechte Zeit zum Freien und zur
Liebeslust, so im Winter wie im Sommer.«

		Da that der arme Klaus einen leisen Angstruf und sprach dann
flehend: »O lieber Meermann, nimm alle deine Schütze, alle
Edelsteine und Gold zurück, doch erlass mir mein Versprechen! Ich
kann es nimmer übers Herz bringen, Dir die Jungfrau zu
überliefern.«

		»Oho!« rief der Fischmensch, und seine Augen glotzten grünlich
im Mondschein, »bist wohl selber verliebt in das bildschöne
Liebchen? Daraus kann nichts werden, ausser wenn Du gesonnen bist,
wortbrüchig zu sein. Das wäre freilich etwas anderes! Das
Vergnügen, einen meineidigen Landmenschen verachten zu können,
stünde mir noch höher, als all diese Schätze mit dem Schätzchen
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zugleich. ›Ein Mann ein Wort!‹ prahlt ihr ja sonst immer; das werde
ich dann künftig nie mehr zu hören brauchen.«

		»Erlass mir's! Erlass mir's!« stöhnte der Fischer. »Ich wusste
nicht, was ich that, als ich mein Wort Dir verpfändete.«

		»Das mache mit Dir selber aus!« höhnte der Meermann, »ich habe
Dein Wort und halte Dich fest dabei! Da giebt es keinen
Ablass!«

		»Nimm mich statt der Jungfrau!« schrie Klaus verzweifelnd, »ich
will Dir dienen und Dein niedrigster Knecht sein, so lange Du
willst.«

		»Ich kann Dich nicht brauchen,« sprach der Unhold hart, »ein
wortbrüchiger Mensch ist mir zu schlecht, selbst zum Sklaven.
Bring' mir die Königstochter, oder trage den Meineid Dein Leben
lang auf der Seele!«

		Da sprach der Fischer hierüber kein Wort mehr, denn er merkte,
dass alles umsonst wäre.

		»Um die Mitternachtsstunde bring' ich sie Dir,« sagte er nur
kurz, »wenn ich dann noch lebe. Mein Wort bleibt stehen. So lange
ich lebe, will ich es halten.«

		[bookmark: page210]210
Darauf wandte er sich hastig herum und kehrte zurück zu der
erleuchteten Hütte. Und nachdem er seinen Frachtwagen völlig
herangeführt hatte, begann er eilig abzuladen, was er an Festgaben
mitbrachte. Und sobald er das ausgepackt hatte, weckte er die
Kinder.

		Da gab es einen Jubel über alle Massen, denn sie hatten noch nie
solche Herrlichkeit gesehen. Am besten aber, und noch viel besser
als alle Edelsteine, gefielen ihnen der Pfefferkuchen und die
Aepfel und Nüsse. Doch als sie sich ganz satt daran gegessen hatten
und gar nichts mehr mochten, da sagte das kleine Gretchen, das
immer etwas altklug war, leise, mit strahlendem Gesichtchen zu
ihrem Vater: »Das beste Geschenk aber ist doch unsere neue Mutter.
Denn der Pfefferkuchen ist bald aufgegessen, die aber bleibt doch
sicherlich bei uns für immer!«

		»Ja,« sagte Klaus, »das wollen wir hoffen!«

		Endlich waren die Kinder müde geworden vom Essen und Spielen und
all' der Glückseligkeit, und als sie ins Bett gebracht waren und
wieder schliefen, sprach er zu der Jungfrau: »Ich muss heute noch
eine andere [bookmark: page211]211 Reise thun, und es kann sein, dass ich lange
ausbleibe. Willst Du unterdessen noch weiter der Kleinen Dich
annehmen?«

		Da lachten ihre Augen vor Freude, und sie gab zur Antwort: »Mir
kann nichts Lieberes geschehen, als dass ich noch bei ihnen bliebe,
so lieb habe ich die beiden.«

		»Und wenn mir nun etwas Menschliches zustiesse?« fragte er
weiter, »denn ich fahre über See, und da giebt es immer Gefahren,
was soll dann aus ihnen werden?«

		»Dann bleibe ich ihre Mutter, bis sie erwachsen sind,« versetzte
sie ruhig und mit grossem Ernst, »und es soll ihnen nicht schlecht
gehen. Der Hans soll eine Prinzessin zur Frau kriegen und die Grete
kriegt einen Prinzen, aber nicht so einen, wie er mir bestimmt war,
sondern einen guten und frommen. Denn es giebt auch solche, man
muss sich nur auskennen. Das lass Du nur meine Sorge sein!«

		Da gab er der Jungfrau die Hand zum Abschied und machte sich ins
Freie, denn ihm kamen die Thränen. Von draussen spähte er noch
einmal ins Fenster, und er [bookmark: page212]212 sah, sie beugte sich eben
liebevoll über die Kinder und küsste sie leise.

		Er fuhr nach dem nächsten Dorfe, stellte die Pferde dort ein,
sagte dem Wirth sonst etlichen Bescheid und ging hinaus auf den
Kirchhof, wo das Grab seiner Frau war. Er neigte sich auf das
Kreuz, auf dem ihr Name geschrieben stand, und sagte flüsternd:
»Liebe alte Grete, ich komme zu Dir noch heute vor der Mitternacht;
die Kinder sind geborgen, besser als ich sie jemals zu pflegen
vermochte. Aber es fehlte nicht viel, so wäre ich Dir untreu
geworden; nur ist die Person, die ich meine, für mich allzuschön
und zu fein und zu vornehm, darum habe ich mich besonnen [bookmark: page213]213 und komme zu
Dir und will ewig bei Dir bleiben!« Danach küsste er das Kreuz und
ging seines Weges.

		Am andern Morgen fand man ihn todt bei all' dem anderen
Strandgut im Sande.

		 

		 

		Sonnwendnacht.

		Ein junger Schiffer, der etliche Jahre lang die
südlichen Meere befahren hatte, kehrte in sein Heimathdorf an der
Ostsee zurück, um daselbst eine Zeitlang zu verweilen und der Ruhe
zu pflegen, obgleich es gerade hoher Sommer war; er hatte in den
Jahren genug verdient, um sich das vergönnen zu dürfen. Auch that
er wirklich gar nichts in dieser Zeit, weder dass er einmal mit den
Fischern, wie ein solcher auch sein Vater war, hinausgefahren wäre,
noch [bookmark: page218]218
dass er auch nur Sonntags an ihren Spielen theilgenommen hätte:
vielmehr lag er den ganzen Tag lang in den Dünen oder am
Waldesrande umher und blickte träumerisch über das Meer hinaus, als
ob er da etwas suche, was doch nicht der Fall war. Er sprach, wenn
man ihn fragte, er wisse selbst nicht, was ihn so träge mache, aber
es sei nicht anders, er verspüre eine unablässige, starke
Sehnsucht, immer nur so hinauszublicken ohne irgend ein Verlangen,
und nur so fühle er sich glücklich; bei jeglicher Thätigkeit
hingegen verfolge ihn eine quälende, innere Unruhe, die er nicht
los werden könne. Da liess man ihn in Frieden und meinte, die
südliche Sonne habe ihm wohl ein bischen das Hirn verbrannt, doch
das werde sich in der kühlen Ostseeluft mit der Zeit schon wieder
geben.

		So sass er in dieser Zeit der hellen Nächte an einem Abend, da
die Sonne eben untergegangen war, und blickte still über die
wandernden Wellen hinweg in das Abendroth. Es hatte Tags über ein
starker Wind aus Süden geweht, und die See ging noch hohl; jetzt
war die Luft ganz stumm, und ein [bookmark: page219]219 heisser Dunst lag über dem
Sande und dem Wasser. Als die Abendröthe blasser ward und die
lichte Dämmerung sich leise vertiefte und mit sanftem Weben ihr
schönes Spiel trieb, entdeckte er plötzlich mitten in der See eine
kleine Erhebung wie eine einsame Klippe oder Düne, die sonst nicht
da gewesen war. Manchmal schoben die Wellen sich davor und
verdeckten sie mit ihren Schaumkronen; doch immer wieder trat sie
deutlich hervor, und er konnte nicht lange mehr zweifeln, dass sie
wirklich vorhanden war.

		Und nunmehr glaubte er auch zu erkennen, dass etwas Lebendiges
sich darauf bewegte, und wunderbarer Weise sah er trotz der grossen
Entfernung bald mit aller Klarheit, dass es eine wunderschöne Frau
war, nur mit einem weiten, weissen Schleier bekleidet, der sich in
ruhiger Bewegung bald hob und bald senkte.

		»Es ist eine Seejungfrau,« dachte er und freute sich; denn es
bringt Glück, ein solches Geschöpf mit Augen zu sehen. Allein nun
sah er auf einmal mit grosser Verwunderung, dass sie sich frei in
die Höhe [bookmark: page220]220 hob und aufrecht auf dem Festen stand, was die
Seemenschen nicht vermögen: denn sie haben statt der Füsse einen
Fischschwanz, und auf dem kann man nicht so stehen.

		Da ergriff ihn ein heimliches Grauen; er konnte sich nicht
denken, dass ein menschliches Weib von den Wellen lebend dahin
könne ausgeworfen sein und so geruhsam verweilen. Weil das aber
doch immer möglich war, entschloss er sich am Ende, schob ein Boot
ins Wasser, das klein genug war für einen einzelnen Mann, und fuhr
durch die starke Brandung der Klippe entgegen. Es trieb ihn dazu
auch eine heftige Sehnsucht um der Schönheit und Lieblichkeit des
fremden Geschöpfes willen und eben darum mochte er sich auch keinen
Anderen zur Hilfe herbeirufen.

		Jetzt geschah aber etwas Wunderliches: je weiter er sich vom
Strande entfernte und je näher er jenem Inselchen kam, desto
undeutlicher wurde dessen Bild, und statt der Frau, deren Gestalt
und Züge er erst so seltsam genau hatte betrachten können, sah er
nur noch etwas wie einen weisslich verschwimmenden Schaum oder
Nebel. Betroffen [bookmark: page222]222 segelte er weiter: doch als er nach seiner
Berechnung die Gegend erreichte, wo sich die Klippe befinden
musste, entdeckte er keine Spur davon, soviel er auch suchend umher
kreuzte, sondern überall nur die leere Weite der wandernden
Wellen.

		Da kehrte er verwirrt und auch ernstlich betrübt nach dem festen
Lande zurück: allein kaum hatte er den Fuss auf den Sand gesetzt,
als er, wiederum hinaus blickend, das kleine Eiland und auf ihm die
Frau mit dem Schleier abermals mit aller Deutlichkeit erkannte.

		In hellem Erstaunen und fast etlichem Zorn über das
unbegreifliche Blendwerk, doch mit noch viel grösserer Sehnsucht
fuhr er zum andern Mal hinaus, nachdem er sorgfältig noch einmal
die Entfernung mit den Augen bemessen hatte. Alles jedoch erging
wie zuvor, die Erscheinung verflüchtigte sich mehr und mehr, und
zuletzt war sie völlig verschwunden. Und wieder erst vom Lande aus
sah er sie von Neuem.

		Da wollte er schier verzweifeln über solche Gaukelei; und indem
er sich niederwarf in den noch warmen Sand und in der [bookmark: page223]223 schwülen
Nachtluft verworren grübelte, wie er sich nun anstellen solle, ward
ihm brennend heiss im Kopfe und in allen Gliedern, und er empfand
ein mächtiges Verlangen, in die Fluth zu tauchen und sich darinnen
zu kühlen.

		Er warf also die Kleider von sich und eilte in die Wellen, die
ihm mit ihren Schaummassen prächtig über den Kopf schlugen. Auf
einmal verlor er den Boden unter den Füssen und fand ihn nicht
wieder und musste schwimmen. Er strebte zum Strande zurück und
arbeitete rudernd mit allen seinen Kräften; doch es gelang ihm
durchaus nicht. Die Wellen sogen und sogen und trugen ihn immer
schneller ins offene Wasser hinaus. Nicht einmal die Brust gelang
es ihm dem Ufer entgegenzukehren, sondern immer wieder von Neuem
wirbelte eine Welle ihn herum und drehte ihn rückwärts.

		Schon wollte ihn die Verzweiflung ergreifen, und fast schickte
er sich in seinen Tod: da bemerkte er auf einmal, als eine sehr
hohe Welle ihn mit ihrem Schaumkamme emporwarf, in verringerter
Entfernung das [bookmark: page224]224 Eiland vor sich, und zwar jetzt auch noch
deutlicher als vom Strande zu erkennen, wie der Nähe das zukommt.
Und auch die Gestalt und das Antlitz der Meerfrau war klarer und
reizender darauf zu erblicken.

		Nun vergass er unverzüglich jeder Noth und Gefahr und lenkte
schwimmend mit heissem Eifer gerade darauf zu; und alsobald schnitt
er so leicht und mühelos durch die Wellen, als ob er von einem
Schiffe gezogen würde. Und noch ehe er es gedacht hatte, sah er
dicht vor sich einen rundlichen Dünenhügel aus feinem Sande, der
ein wenig über die Fluth ragte; die Frau aber sah er im gleichen
Augenblicke wie einen leuchtenden Nebel lautlos ins Meer tauchen.
Und als die nächste Welle ihn dort auf den Sand trug, war und blieb
sie verschwunden. Er merkte aber zugleich, indem er nun frei
ausblickte, dass die kurze Dämmernacht über seinem mühsamen Treiben
fast herumgegangen war und die Morgenröthe schon wieder in feurigen
Gluthen stand. Und ganz kurze Zeit noch, so kam die Sonne aus dem
Meere in ihrer Wärme und Herrlichkeit.

		So sass er nun einsam mitten in den [bookmark: page225]225 Wogen und blickte suchend
in der Runde umher und nach dem Lande zurück, von dem er gekommen
war: doch das konnte er mit den Blicken nicht mehr finden, auch
nicht den feinsten Streifen, und doch war ganz klare Luft jetzt,
und er war unmöglich so weit geschwommen, dass ihm die hohen
Walddünen aus dem Gesichtskreise konnten gerückt sein. Es war nicht
anders, als sei das ganze Land vom Meere verschlungen.

		So blieb er verlassen auf dem einsamen Sande zwischen Himmel und
Meer wie auf einem verschlagenen Schiffe, und die Wellen wanderten
mit stetigem Rauschen an ihm vorüber. Er versuchte, wieder ins
Wasser zu tauchen und in seiner Richtung, die die Sonne ihm angab,
zurückzuschwimmen; doch es gelang ihm nicht, auch nur ein Kleines
von der Sandbank sich zu entfernen; es war, als ob unsichtbare
Hände ihn immer wieder zurück zerrten und zwängen. Und ihn überkam
ein Entsetzen ob solcher einsamen Gefangenschaft. Er sass nun
hülflos Stunde um Stunde und sah nichts Lebendes rings in Nähe und
Ferne, weder ein Segel noch eine Möve in der Luft, noch einen Fisch
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auch nur eine Qualle im Wasser; Alles war todtenstill, indessen die
Sonne emporstieg zu ihrer leuchtenden Mittagshöhe und sich langsam
wieder senkte.

		Eines aber war ihm erstaunlich, dass er in aller Länge dieser
Zeit weder Hunger noch Durst empfand, auch keine Beschwerde weder
Mittags von der Sonnengluth noch Morgens von der Kühle, obwohl er
so nackend war; in allen diesen Dingen fühlte er vollkommenes
Behagen.

		Als die Sonne ein wenig tiefer sank, ward er gewahr, dass in
aller Weite das Meer sich beruhigte und kaum leise Wellen noch
spielten; ganz in der Nähe um seine Düne herum aber brandeten und
brausten die Wogen immer gleichmässig weiter mit aller Gewalt, als
ob aus der Tiefe ein wühlender Strudel heraufstiege.

		Und die Sonne sank noch tiefer, fast schon zum Untergange: da
wurden ihm allmälig unter dem Wasser huschende Gestalten sichtbar
wie Robbengethier oder sehr grosse Fische. Die spielten und
kollerten in der Fluth voll fröhlichen Uebermuths, schlugen
Purzelbäume, jagten und haschten einander, [bookmark: page227]227 führten taumelnde Tänze
auf und zeigten in jeder Bewegung ein unsägliches Wohlbehagen. Bald
entdeckte er, dass es in Wahrheit menschliche Geschöpfe waren,
Männer, Weiber und Kinder, nur dass sie statt der Beine
Fischschwänze hatten; und damit schlugen sie manchmal über dem
Wasser in die Luft, dass es klatschte und der Schaum hoch
emporspritzte.

		Auch mit den Gesichtern kamen sie häufig ganz nahe an die
Oberfläche und glotzten ihn an, hüteten sich aber wohl, darüber
emporzutauchen, so lange die Sonne am Himmel stand, sondern hielten
sich strenge unter dem Wasser. Doch sah er genau, dass sie
grünliche Haare hatten wie feine Ranken von Wasserpflanzen, und die
Weibchen trugen Muscheln, Bernstein, Seesterne und anderes Gethier
reichlich in ihren Haaren.

		Und wie er nun sah, dass ihnen Allen so wohl war in dem molligen
Wasser, ergriff ihn eine gewaltige Lust, gleichfalls wieder
hineinzuspringen und im Bade mit ihnen zu spielen. Doch eben als
er's thun wollte, bemerkte er, wie eine der Frauen unter dem
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Wasser ihm lebhaft zuwinkte, dass er's nicht thun solle; und siehe,
da erkannte er, dass es eben jene Frau war, die er gestern schon
aus der Ferne vom Ufer her erblickt hatte. Er sah aber auch, dass
sie herrliche blonde Haare hatte und nicht grüne wie die Anderen,
und die überdeckten beim Schwimmen ihren ganzen Leib, nur die Füsse
glänzten weiss darunter hervor, und das waren rechte Menschenfüsse
und keine Fischflossen.

		Obgleich sein Verlangen, zu ihr da hinabzutauchen, jetzt nur
noch grösser geworden war, bändigte er es doch um ihres Abmahnens
willen und hielt sich still auf dem Sande.

		Gleich danach aber sank die Sonne wieder ins Meer, und
augenblicks, als auch ihr oberer Rand verschwunden war, schossen
die lustigen Geschöpfe aus dem Wasser heraus, spielten jetzt auch
oben in der sonnenlosen Helle und wälzten sich wonniglich auf den
Schaumkämmen der Wellen. Nur die Eine, die er am liebsten so
gesehen hätte, kam nicht herauf, und er sah ihr Antlitz immer nur
wie durch einen fliessenden Schleier. Und als sie doch einmal
auftauchte, zeigte sie ihm ihre Züge [bookmark: page229]229 nicht, sondern blickte
abgewendet stumm in das Abendroth und in das goldene Band, das von
da über die Wellen herüberfloss.

		Als das Abendroth aber wiederum blasser ward und weiter nach
Norden herumrückte, fingen die Kinder der Seemenschen an, müde zu
werden, und weil sie sehr quarrten, fuhren die Mütter mit ihnen in
die Tiefe; die Männer verweilten noch ein wenig und tobten sich
aus; und dann folgten sie gleichfalls und verschwanden einer nach
dem anderen. Und nun legten sich die Wellen auch hier rings um den
Sand, und das Meer war still in Nähe und Weite. Nur das Licht ging
nicht zur Ruhe, sondern leuchtete sanft weiter auf dem blinkenden
Wasser und dem weissen Sande. Und der Mann sass regungslos und
blickte voll Sehnsucht immer in die Tiefe.

		Als die Mitternacht da war, vernahm er auf einmal aus dem Wasser
einen dunkeln Ton wie ein Stöhnen oder Schluchzen, wie manchmal die
Wellen tönend ans Ufer schlagen; und doch war um den Sand keine
einzige Welle mehr. Und wieder ergriff ihn eine dunkle Sehnsucht,
sich in die [bookmark: page230]230 Fluth zu werfen und ihrer weichen Kühlung badend
zu geniessen. Doch als er hinzutrat und sich schon die Füsse
benetzen liess, erhob sich die blonde Meerfrau nahe vor ihm halben
Leibes aus dem Wasser und rief mit warnender Gebärde:

		»Geh' nicht ins Wasser; heute Nacht würde es Dein Unglück.«

		Und er sah mit Erstaunen ihre grosse Schönheit; doch obgleich
sie keinen Schleier trug, sah er sie doch wie etwas leise
Verhülltes, als ob sie noch unter dem Wasser wäre, oder wie aus
etlicher Ferne.

		Erschrocken schwieg der Jüngling und blickte ihr fragend
entgegen. Da begann sie wieder zu ihm zu reden mit einer lieblichen
Stimme, als ob sie sänge:

		»Wenn Du vor Sonnenaufgang ins Wasser gehst, wirst Du Dich nicht
wieder zurückfinden, denn es ist heute die Sonnwendnacht und die
Welt voll Zauber; und Du musst hundert Jahre da unten bleiben, wie
es mir geschehen ist, und darfst die Sonne nicht fühlen; nach
hundert Jahren erst darf Dich eine Jungfrau erlösen, wenn sich je
eine findet, die so gewaltigen Muth hat!«
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»Und kannst Du denn erlöst werden?« rief er schnell und eifrig, von
Mitleid zugleich und süssem Verlangen ergriffen. »Und kannst Du
unter Menschen auf dem Lande leben?«

		»Ich bin ein menschliches Mädchen,« versetzte sie sanft, »und
habe meine Kindheit unter Deinesgleichen verlebt; aber heute sind
es hundert Jahre, seit ich im Wasser hause: doch bin ich in dieser
Zeit nur um ein Jahr älter geworden, denn die Seemenschen, zu denen
ich gesellt bin, leben hundertmal länger und langsamer als die
oberen Menschen.«

		»Und wie bist Du unter das Wasser gerathen?« fragte er voll
Theilnahme, »wer hat Dich so verzaubert?«

		Er sah eine Thräne in ihrem Auge schimmern, und sie begann mit
trauriger Stimme zu erzählen:

		»Als ich ein Ding war von siebzehn Jahren, waren die jungen
Burschen mir alle sehr zugethan, und viele wollten mich gern
heirathen. Ich aber war wohl freundlich mit ihnen, wenn mir so die
Laune stand, doch heirathen mochte ich Keinen, weil [bookmark: page232]232 ich Keinem so
von Herzen gut war. Aber dann kam Einer, der gefiel mir über die
Massen, er hiess Klaus Ravenstein und war ein Seefahrer –«

		»Grosser Gott,« unterbrach der Jüngling sie überrascht, »so muss
das mein Urgrossvater gewesen sein. Mein Vater heisst Klaus, und
der heisst so nach seinem Grossvater, der ein Seefahrer war wie
ich.«

		»Dann ist er's gewesen,« sprach die Jungfrau im Wasser, »ich
dachte mir gleich so etwas, als ich Dein Gesicht sah: Du bist ganz
sein Ebenbild.«

		»Ist das aber merkwürdig!« rief er verwundert.

		»Ja, es ist sehr merkwürdig,« bestätigte sie. »Aber merkwürdig
ist dies Alles. Also diesem Manne war ich so gut, wie ich's gar
nicht sagen kann, ja so sehr gut, dass ich mich selbst dessen
schämte. Und weil ich mich so schämte, zeigte ich ihm niemals ein
freundliches Gesicht wie allen anderen Burschen, sondern begegnete
ihm alle Zeit trotzig und böse. Und wie er mich nur noch feuriger
umdrängte, benahm ich mich erst ganz feindselig und musste [bookmark: page233]233 mich doch in
mir mit aller Gewalt gegen ihn stärken, so sauer wurde es mir; aber
ich meinte, ich müsste in die Erde sinken vor Scham, sollte ich ihm
meine Liebe bekennen, und er dürfte mich küssen: und doch ging
dahin wieder mein ganzes Verlangen.

		Also sträubte ich mich und rang mit mir selber. Und nun war's in
der Sonnwendnacht, die feierten wir mit Tanzen und Spielen. Und
ganz um die Mitternacht lief ich hinaus an den Strand in die Kühle,
weil mir's im Herzen zu heiss war; aber die Brandung war heftig und
trug einen erfrischenden Hauch zum Lande.

		Da trat er plötzlich zu mir und redete sehr laut, um das Brausen
zu übertönen, dass er mich gar zu lieb hätte und gern mein Mann
werden möchte. Ich zitterte gewaltig und wäre ihm gern um den Hals
gefallen. Doch ich trotzte noch einmal mit meiner letzten Kraft und
rief: »Ich mag im Leben nicht heirathen; ich will meine Freiheit
behalten als lediges Mädchen.« Da übermannte ihn ein Zorn über
meinen Eigensinn, denn er fühlte gewisslich, wie es um mich stand
[bookmark: page234]234 und
dass ich mich nur zierte. »So hast Du wohl Fischblut in den Adern,«
rief er ganz grimmig, »und Du thätest besser, mit den Seejungfern
herumzuplätschern im kalten Wasser.«

		»Ei, das thät' ich auch am liebsten,« antwortete ich, »ach, wie
muss es schön sein im kühlen Wasser! Wer doch jetzt gleich so
davonschwimmen könnte!« Und ich trat so nahe an das Wasser, dass
die Wellen meine Füsse schon überspülten. Denn es hatte mich ein
Uebermuth ergriffen, weil er von meinem Fischblut sprach, da es in
mir doch so heiss war.

		Er aber packte mich scharf an der Hand und suchte mich
zurückzuziehen und sprach dazu warnend fast mit etlicher
Strenge:

		»Frevle nicht, Mädchen! Es ist Sonnwendnacht und die Sonne
längst unter. Siehe zu, dass die Nixen nicht Macht gewinnen über
Dich.«

		Mich ergriff ein tiefes Grauen bei diesen seinen Worten, aber
ich wollte mir's nicht merken lassen, dass er so grosse Gewalt
hatte über mein Herz mit seiner Rede; und ich riss mich los und
lief bis an die Knie [bookmark: page235]235 ins Wasser hinein und rief sehr laut über die
Brandung hin: »Ei, so kommt doch, Seejungfern! Seejungfern,
kommt!«

		Ich hoffte aber, damit ihn recht zu verängstigen, dass er mir
nachkäme und mit Gewalt mich zurückzöge; und ich ahnte, dass ich
dann wohl endlich nichts mehr gegen ihn vermögen würde.

		Aber da fühlte ich plötzlich, wie die Füsse mir weggerissen
wurden mit unwiderstehlicher Kraft, und es zerrte und zog mich mit
den Wellen immer weiter in die See hinaus. Ich hörte ihn noch
aufschreien und sah, wie er sich in die Brandung mir nachwarf; aber
dann vergingen mir die Sinne.

		Als ich wieder erwachte, fand ich mich in einer wunderbaren
Grotte von schimmerndem Gestein und von Muscheln und unter
seltsamen Pflanzen, deren Gleichen ich niemals gesehen hatte, und
allerlei Fische und fremdartiges Seegethier schwebte um mich herum.
Dass ich unter Wasser war, konnte ich nicht sehen noch fühlen,
sondern es war mir ganz so zu Muthe, als wäre ich wie immer in der
freien Luft.

		Nun aber kamen Seemenschen in grosser [bookmark: page236]236 Zahl, Männer, Frauen und
Kinder, glotzten mich an und befühlten und streichelten mich. Und
ein ganz Alter mit einem riesigen Busch Seetang als Bart kam und
sagte mir Bescheid: dass ich fortan bei ihnen bleibe als
Seejungfrau auf mindestens hundert Jahre; und wenn dann niemand
komme und mich erlöse, abermals hundert Jahre und so fort und
weiter. »Durch das erste Jahrhundert aber,« sagte er, »musst Du
Deine oberseeische Gestalt noch behalten und damit leider etwas
schwerfällig bleiben; darnach aber werden Dir Schwimmhäute wachsen
zwischen den Fingern und kleine Flossen an den Füssen; und im
dritten Jahrhundert werden Deine Beinchen sich mit Schuppen
bedecken und im vierten zusammenwachsen zu einem brauchbaren
Flossenschwanz: und dann bist Du grossjährig und kannst einen
ordentlichen Wassermann heirathen.«

		Und als ich weinte und jammerte, tröstete er mich freundlich:
»Das ist nur im Anfang, dass Dir Manches nicht gefallen mag; bald
wirst Du Dich eingewöhnen und Dich sehr viel wohnlicher fühlen als
oben auf dem Lande. Denn hier ist zehnmal mehr Freiheit als dort,
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Keiner hindert den Andern, und Jeder kann umherschwimmen, wo es ihm
beliebt. Und es giebt nichts Verbotenes und giebt kein Eigenthum,
das einem Andern gehörte, und es gibt auch keine Arbeit. Darum sind
wir Seemenschen so glücklich und immer vergnügt. Auch kennen wir
keine Gefahren, denn alle die andere Seebrut respectirt uns; sogar
wenn sich einmal ein Haifisch in die Ostsee verirrt, kann er uns
nichts anhaben, weil wir unverdaulich sind. Nur eine grosse Gefahr
ist, die müssen wir ängstlich meiden, und das gilt nun auch für
Dich: wen ein einziger Sonnenstrahl ausserhalb des Wassers trifft,
der muss augenblicklich sterben und zergeht zu Schaum, und wir
kennen kein Mittel zur Rettung. Andere Krankheiten aber giebt es
nicht unter den Nixen.«

		Anfangs glaubte ich nicht, dass ich mich je hier würde einleben
können, und wäre am liebsten gleich an die Sonne geschwommen und
hätte mich tödten lassen. Aber es war Nacht, und als ich hindurch
fuhr, gefiel mir das Schwimmen und Wiegen auf den weichen Wellen
gar so überaus gut. Und so gewöhnte ich mich immer mehr ins Behagen
hinein. [bookmark: page238]238 Und die Seemenschen sind ein gutherziges Völkchen
und leichten, lustigen Sinnes, man verträgt sich mit ihnen gut. Und
so wurde ich auch bald lustig und guter Dinge und spielte mit ihnen
gern.

		So wäre ich wohl ganz glücklich gewesen und würde vielleicht
niemals das Verlangen nach Erlösung gespürt haben, wenn nicht doch
zweierlei Dinge meine Ruhe getrübt hätten. Zum Ersten: dass ich die
Sonnenwärme draussen niemals mehr fühlen sollte, das bekümmerte
mich und schuf mir eine tiefe, immerwährende Sehnsucht. Oft wartete
ich, im Dünensande hingestreckt, bis zum allerletzten Augenblick,
wo die Sonne herauf kommen sollte: doch immer siegte die Furcht und
die Liebe zum Leben, und ich fuhr noch schnell in die Tiefe. Aber
meine Sehnsucht nach einem Sonnenstrahl ward nur immer grösser.

		Und das Andere war dies: nach dem Manne, den ich so heftig
geliebt hatte, empfand ich jetzt gar kein Verlangen mehr und auch
keine Reue noch irgend ein Bedauern; und auch, als ich nach
etlichen Jahren zu wissen bekam, dass er sich ein [bookmark: page239]239 anderes Mädchen zur
Frau genommen habe, blieb ich immer gleich lustig, und auch als er
später starb. Ebenso wenig Kummer machte mir die Trennung von
Eltern und Freunden, und wie sie Alle starben, vermochte ich nie zu
trauern. Weinen konnte ich nie mehr.

		Darüber erschrak ich, wenn ich es bedachte, und ich nannte mich
manchmal herzlos und grausam. Aber es ist nicht anders: alle diese
Seemenschen kennen keinen Schmerz, weder des Körpers noch der
Seele; sie bestatten ihre Todten unter Tanz und Spiel und
fröhlichen Gesängen: und wenn einer Jungfer ihr Schatz untreu wird,
so lacht sie nur schelmisch und nimmt sich einen Anderen, und
ebenso vergnügt wechseln die Männer ihre Liebsten. Selbst wenn
einmal ein Kind von einem Sonnenstrahl getroffen wird und vorzeitig
sterben muss, trägt die Mutter kein Leid darum, sondern wartet
geruhsam, bis sie ein neues kriegt.

		Ich aber bekam um dieser ewigen Heiterkeit willen, mit der auch
ich geschlagen war, ein heimlich Grauen vor mir selbst; mir war
immerfort, als sei eine grosse Leere in mir [bookmark: page240]240 und als sei mir das Beste
vom Leben hinweggenommen. Doch ich fühlte diese Leere nur dumpf und
verworren, wie man in der schönen Oede des Meeres wohl heimlich
etwas vermisst, und doch selber kaum weiss, dass man ein Stückchen
Land sucht, sei's auch nur eine Klippe, um das Auge darauf ruhen zu
lassen. Also trug ich immer in mir eine dumpfe Qual, wie man wohl
im Traume ein Kopfweh fühlt, aber weinen konnte ich doch nicht,
sondern immer nur lachen.

		Und heute sind hundert Jahre vergangen, seit ich so verzaubert
ward. Und heute kann ich erlöst werden zu Sonnenstrahlen und zu
warmen Thränen, wenn ein Mann den Muth hat, allem Zauber zu
trotzen.«

		»Wie sollte ich solchen Muth nicht haben?« rief der Jüngling
ergriffen und voll feuriger Sehnsucht, »bin ich doch ein Schiffer
und an hundert Gefahren gewöhnt; und noch kann Niemand von mir
sagen, ich habe mich gefürchtet. Und jetzt will ich jedes Wagniss
mit Freuden unternehmen, nur einmal Dein Antlitz ganz
unverschleiert im Sonnenlicht zu erblicken.«

		[bookmark: page241]241
»Ja,« sagte die Jungfrau, »ich bin unter den Nixen zehnmal schöner
geworden, als ich vordem war.« Und dann that sie einen tiefen
Seufzer, als ob eine Furcht sie beschleiche, sprach aber nichts
wieder. Da fragte er eifrig:

		»Was kann ich thun, dass ich Dich erlöse?«

		Sie seufzte noch einmal und sprach:

		»Ich muss Dir in drei Gestalten erscheinen, und jedesmal musst
Du zugreifen und mich schnell auf den Mund küssen. Und wenn Du nur
einmal einen einzigen Augenblick zögerst und auch nur in Deinem
Herzen von einer Zagheit befallen wirst, dann ist Alles verloren.
Dann muss ich wieder hundert Jahre im Wasser verleben mit leerem
Herzen, lachend und ohne die Sonne. Aber auch Du würdest nimmermehr
glücklich werden: darum besinne Dich wohl, ehe Du das Wagniss
beginnst.«

		Der junge Schiffer jedoch wollte von keinem Bedenken wissen,
sondern bat nur flehentlich:

		»Steige herauf zu mir, in welcher Gestalt es auch sei. Ich kenne
mich genug, dass keine Zagheit mich befallen kann.«

		[bookmark: page242]242
»So bereite Dich auf Schreckliches!« mahnte sie darauf und tauchte
in die Tiefe. Und die Fluth lag über ihr still und glatt wie ein
Spiegel.

		Doch nicht lange danach geschah ein Rauschen aus der Tiefe, und
riesige Wogen wallten auf und zischten und schäumten mit einem
mächtigen Strudel; und das Wasser war schlammig und roth gefärbt
wie von lauter Blut. Der Schiffer sah es und zagte nicht. Und
plötzlich schoss aus dem Strudel ein Haifisch hervor und warf sich
auf den Sand und schnappte nach ihm und zeigte in seinem Rachen
viele entsetzliche Reihen bluttriefender Zähne.

		Der Jüngling umfasste mit beiden Armen das ungeheure Scheusal
und hielt es fest und küsste es gerade auf das gierig klappende
Maul. Und da war's ihm, als ob er zwei weiche, warme Lippen
berühre. Das Unthier aber entschwand ihm aus den Händen, als ob es
zerflösse; und der Strudel schloss sich, und die Wellen
zerglätteten sich, und war wieder eine herrliche Stille auf dem
Wasser. Und der Himmel röthete sich ein wenig kräftiger mehr nach
dem [bookmark: page243]243
Osten zu und verhiess einen klaren und freundlichen Morgen. Der
junge Schiffer aber stand in heiterer Siegeslust und wartete des
Kommenden.

		Da rührte sich das Wasser zum andern Mal noch wilder und
schrecklicher, und es war dick und widrig und von scheusslicher
Schwärze. Und der Strudel that sich auf wie ein gähnender
Riesenrachen und warf ungeheure und heulende Wogen in die Höhe und
nach allen Seiten. Und dann kroch aus dem Strudel ein Ungethüm
hervor, wie er so grässlich es niemals gesehen hatte, ein Meerpolyp
war es mit riesenhaften Fangarmen, jeglicher so dick wie der
Mastbaum eines Bootes und mit ekelhaften Saugnäpfen über und über
besetzt; dazwischen sass der greuliche Kopf mit stier quellenden
Augen, die ihn mordbegierig anglotzten. Und die Fangarme
schlenkerten sich von allen Seiten um seinen Leib und sogen sich
fest und pressten qualvoll seine Glieder zusammen.

		Er aber fürchtete sich auch nicht auf eines Augenblickes Dauer,
sondern bewegte den Kopf, den er allein noch zu rühren vermochte,
und suchte das grauenhafte [bookmark: page244]244 Maul dieser Ungestalt und
drückte seine Lippen kräftig darauf.

		Da empfand er noch süsser eine Wärme und Weiche, und das
Schreckbild zerfloss und entglittt in den Strudel. Und die Wellen
wurden still und ebneten sich zu einem freundlichen Geplätscher.
Den Himmel aber bedeckte ein noch köstlicheres Roth und verkündete
das Nahen der siegenden Sonne.

		»Nun wird das Furchtbarste kommen, aber ich will es bestehen,«
dachte der Jüngling mit herrlicher Zuversicht.

		Es erhub sich aber zum dritten Male kein wilder Strudel, keine
Sturmwogen brausten auf, sondern einzig ein sanftes Kräuseln
spielender Wellen verkündete ein neues Wunder. Und als es
auftauchte, war es die Jungfrau aus dem Meere in ihrer eigenen
Gestalt, umhüllt von ihrem Blondhaar und von dem geblähten Schleier
luftig umweht.

		So stieg sie aus dem Wasser und trat auf den Sand und stand vor
ihm in ihrer Schönheit und wartete seines Kusses; und sie war nun
so wunderschön in dieser Nähe und Klarheit, wie er's noch nimmer
zuvor hatte glauben können. Und der Schein der [bookmark: page245]245 Morgenröthe umspielte
die weissen Glieder, von denen das Wasser leise abtropfte, mit
einem wunderbaren Schimmer.

		Als der Jüngling sie so sah in der überschwenglichen
Lieblichkeit, und all' sein Glück schon vollendet schien, und er
sie nun küssen sollte, da überfiel ihn jählings eine süsse, bebende
Zagheit, dass er im Herzen meinte, es könne ja nicht möglich noch
ihm vergönnt sein, ein so begnadetes Geschöpf mit seinen Armen zu
berühren und liebend zu empfangen.

		Doch indem er in so demüthigem Bangen wenige Sekunden lang
zauderte, schaute sie ihn an mit einem jammervollen Blicke, und er
sah ihre Lippen sich leise öffnen wie zu einer klagenden Frage: und
da kam schon die Besinnung, und er breitete die Arme aus und
umschlang ihren holden Leib. Allein eben in dem Augenblick, ehe
seine Lippen die ihren berührten, stieg der obere Rand der
Sonnenscheibe aus dem Meere herauf und sandte ihren ersten Strahl
auf das erschauernde Weib.

		Und wohl empfing sie des Mannes Kuss und küsste ihn wieder: doch
erlöst werden [bookmark: page246]246 konnte sie nicht mehr, sondern sie sank ohne Laut
leblos aus seinem Arme, und er konnte sie nicht festhalten. Die
Wogen schwollen auf und zogen sie in die Tiefe, und er sah nur
einen letzten, sterbenden Blick noch voll Liebe auf sich
gerichtet.

		Und alsbald versank auch der Sand unter seinen Füssen, und das
Wasser umspielte seine Kniee und schon seine Brust. Da erblickte er
plötzlich in mässiger Ferne den Strand mit den Walddünen und
schwamm dort hinüber und erreichte ungefährdet das sichere Ufer.
Doch er blieb für immer gestörten Geistes; er redete Dinge, die
Niemand verstand und Niemand ihm glauben mochte. Er fuhr nicht mehr
zur See und war auch als Fischer nicht zu gebrauchen; er stand
ganze Tage hindurch, und besonders in den hellen Nächten am Strande
und blickte sehnsüchtig in die Weite hinaus, und Niemand begriff
es, wonach er da spähte.

		 

		 

		Das Blumenschiff.

		In einer reichen Seestadt an der Ostsee mit
vielen herrlichen Kirchen und anderen Prachtgebäuden gab es in
einem Winkel an der Mauer ein einsames Haus, schwarz, kahl und
verfallen, ganz unwohnlich und verdriesslich zu sehen von aussen
und [bookmark: page252]252
innen. In diesem hausten eng mit einander ein Häuflein Jünglinge
und Knaben, lauter Waisenkinder, Findlinge oder auch verfahrene
Schüler; sie wurden von der Stadt da ein wenig verpflegt, dass sie
nicht völlig zu Tode kamen; dafür mussten sie harte Dienste leisten
mit Graben, Karren und Sacktragen, denn es schien dem Rath nicht
geziemend, dass sie ihr Brot umsonst ässen, weil sie das doch
beschämen müsste; auch sparte man solcher Art im Winter Tags über
die Feuerung.

		Unter diesen Allerärmsten war ein junger Geselle noch elender
als sie Alle, weil er schwächlichen Leibes war und zu rechter
Arbeit nicht taugte. Darum musste er in der Stube mit saurem
Schreibwerk sich plagen vom Morgen bis zum Abend und musste für die
Rathsherren die schrecklichste Gelehrsamkeit aus den Büchern
zusammenlesen und in die Akten eintragen, denn so etwas verstand
er, sie aber nicht; und er that das Winters mit steif gefrorenen
Fingern bei dünnen Suppen, denn er durfte sich nur lockeres Reisig
von der Mauer zusammenrupfen zum Heizen und Kochen. Um solcher
Beschäftigung willen verachteten ihn auch [bookmark: page253]253 seine Gefährten; er hatte
Niemanden, der ihm wohl wollte, und Niemanden, dem er sein Herz
gab. Er kannte keine Freude den ganzen Tag; nur dass er manchmal
Abends, wenn die Sonne zum Sinken kam, in der Stille auf die
Stadtmauer klomm und von ihrer Höhe ein kurzes Weilchen sehnsüchtig
hinaus blickte auf die Schönheit des Meeres; dazu sang er leise ein
wehmüthiges Lied, das manchem hastenden Wanderer fremdartig und
schaurig von oben zum Ohre kam.

		Dieser arme Schreiber hatte vor vielen Jahren, da er noch ein
kleines Kind war, einmal eine Freude erlebt. Ein schönes, kleines
Mädchen in reichen Kleidern traf ihn eines Tages auf der Wiese vor
dem Thor, sah sein blasses Gesicht und sagte freundlich zu ihm: »Du
bist gewiss unglücklich.«

		Und als er still nickte, redete sie weiter: »Ich möchte Dir gern
etwas schenken, habe aber nichts bei mir.«

		Doch griff sie suchend herum und zog eine Blume aus ihrem
Zöpfchen, die gab sie ihm in die Hände; es war eine schöne, fremde
Blume, die er gar nicht kannte. Und zum [bookmark: page254]254 Abschied sprach sie: »Du
wirst sicherlich auch einmal glücklich werden wie ich; und wenn Du
das geworden bist, dann komm zu mir und sag's mir; ich möchte es
gern wissen, damit ich mich drüber freuen kann.«

		So ging sie von ihm, und er sah sie gar nie wieder in allen den
Jahren, und er wusste auch nicht, wer sie war, noch wo sie wohnte.
Doch ihre Gabe und ihre Bitte konnte er nicht vergessen. Seitdem
hatte er nie wieder eine Freude gehabt.

		Nach diesen Jahren aber gab es einmal einen so harten Winter,
dass nicht allein die Flüsse und Binnengewässer bis auf den Grund
ausfroren, sondern auch die grosse Ostsee ganz und gar mit einer
dicken Eisdecke überzogen war; man konnte mit Pferden und Schlitten
darüber hinfahren, so weit man wollte. Die Sonne schien Wochen lang
in blitzender Helle auf die weiten Eisflächen, aber sie gab nicht
so viel Wärme wie ein Talglicht auf einem Kirchenleuchter. In den
Nächten aber hielten sogar die Diebe sich ruhig, und die Wächter
konnten sich aufthauen in einer guten Schenke bei Warmbier und
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Schlummersüppchen. Wer aber hinaus trat, unter dessen Füssen
knarrte und klirrte und knirschte es vor Frost.

		Wer aber einen starken Pelz besass und einen Fusssack, und dazu
einen grossen Punschkessel, der fuhr Mittags doch gern auf einem
Schlitten hinaus flussabwärts zwischen den abgetakelten Schiffen
hin bis auf die freie See. Die war im Herbste so wild gewesen mit
schäumenden Wogen und liess sich jetzt friedfertig von Hufeisen
schlagen; das hatte noch Niemand erlebt und gesehen. Und so war
dort alle Tage ein fröhliches Leben auf Meilenweite hinaus mit
Schellengeläut und wehenden Decken und Federbüschen von buntester
Pracht. Und es ward sehr viel heisser Punsch getrunken, und selbst
die Pferde wurden damit getränkt wegen der grausamen Kälte.

		Der arme Schreiber im Waisenhause aber konnte in dieser Zeit
Abends nicht mehr auf die Mauer steigen, weil er dort in seinem
dünnen Röckchen binnen Kurzem erfroren wäre; doch entdeckte er ein
Fensterchen unter dem Dache, hinter dem es auszuhalten war, wenn
die Mittagssonne darauf schien; [bookmark: page256]256 durch dieses spähte er
jetzt nach seiner Gewohnheit täglich auf das Meer hinaus.

		Und er seufzte im Herzen: Ich wollte, ich dürfte dort hinaus
ziehen, in der Ferne ein Glück zu suchen, wo es einzig für mich zu
finden ist; und hätte ich eins gefunden, auch das allerkleinste,
ich würde nie wieder zurückdenken an diese Stadt, wo ich geboren
bin.

		Da geschah es eines Tages, dass er weit in offener See ein
Schiff zu sehen vermeinte unter vollen Segeln; und je schärfer er
mit seinen seekundigen Augen spähte, desto deutlicher unterschied
er es nach Rumpf und Masten. Und er konnte auch erkennen, dass es
dem Lande immer näher kam.

		Ein Entsetzen ergriff ihn um der Leute willen auf dem Eise; denn
er konnte nicht anders denken, als dieses müsse draussen auf See
aufgegangen sein aus einem unbekannten Grunde; wahrscheinlich dass
eine Sturmfluth heran rolle und das Eis bis zum Lande hin immer
weiter zerbrechen müsse; und dann waren jene Schlittenfahrer Alle
verloren.

		Ohne viel Besinnen sprang er hinab auf die Gasse, so armselig
bekleidet wie er war, und eilte spornstreichs zum Hafen und weiter
[bookmark: page257]257 auf
dem Eise hinaus auf die See. Und sobald ihm draussen die ersten
Menschen zu Gesicht kamen, schrie er ihnen keuchend entgegen:

		»Ein Schiff! Ein Schiff! Um Gotteswillen, rettet Euch!«

		Diese Leute, die ihn hörten, blickten zuerst wohl verdutzt umher
und erschraken ein wenig, aber als sie nichts sahen, fingen sie an
zu lachen und riefen höhnisch: »Der Frost hat dem Schreiber die
Sinne verdreht. Geschieht ihm ganz recht, warum zieht er keinen
Pelz an!«

		Er aber rannte immer weiter, ohne solcher Reden zu achten,
überall rufend und warnend. Aber Niemand sah irgend etwas von einem
Schiffe.

		Allein ganz urplötzlich war es wirklich da, ganz nahe dem
dichtesten Schwarm der Menschen, dass Alle es erblickten. Und sie
sahen mit starrem Grauen, dass sein Kiel mitten durchs Eis schnitt,
als wenn es flüssiges Wasser wäre; und hinter ihm blieb die
Eisdecke so fest, wie sie vorher gewesen, und war keine Spur eines
Risses zu entdecken. Und ebenso wundersam erschien es, dass kein
Laut dabei zu vernehmen war, weder ein [bookmark: page258]258 Krachen oder Schurren des
Eises noch auch ein Klatschen der Segel und Knarren des
Holzwerks.

		Und ehe man sich's versah, war das räthselhafte Schiff mitten
durch die wimmelnde Menge hindurch gefahren, ohne Jemanden irgend
zu verletzen, ausser dass vor Schreck nicht Wenige durch jähes
Reissen am Zügel ihre Pferde scheu machten, und dadurch manche
Verwirrung entstand. Allmählig aber kam man wieder mehr in Ruhe und
fuhr voll Eifer und Neugier dem Segler nach, der gerade auf die
Flussmündung zu hielt und dann weiter stromaufwärts glitt, bis er
den Hafen erreicht hatte und Angesichts der Stadt mit ihren
Krahnthoren und Brücken gemächlich vor Anker ging. Gleichwohl hatte
Niemand weder jetzt noch vorher von einer Bemannung das Geringste
gesehen.

		Als die Bürger aber jetzt mehr Musse gewannen und auch ein wenig
Muth fassten, entdeckten sie alsbald noch manches andere Wunder.
Das grösste schien dieses, dass über dem Schiffe, obgleich es so
offen unter der prallen Sonne lag, doch nur ein dämmeriges, stilles
Licht webte wie ein zarter Mondschein [bookmark: page259]259 oder noch ein wenig
milder. In solchem träumerischen Schattenglanz flossen alle Linien
und Farben mit freundlicher Anmuth in einander über; doch aber
erkannte man ganz genau, dass Masten und Raaen und Bugspriet und
alles Takelwerk und auch die Reeling rund herum umwunden und
übersprengt waren mit einer überschwenglichen Fülle von Blumen und
Früchten, und selbst die Flaggen waren nichts Anderes als solches
Gewinde und flatterndes Rankenwerk. Die Segel waren Blüthenblätter
einer riesigen Wasserrose, das ganze Deck war überzogen mit einem
wuchernden Moospolster, daraus zahllose Blumen üppig empor
sprossen. Und man sah Blüthen und Früchte an demselben Zweig hart
nebeneinander.

		Tausend bunte Vögel hüpften und flatterten durch das Gezweig und
sperrten ihre Schnäbel auf wie in eifrigem Gesang; doch man hörte
keinen Ton. Auch waren Blüthen, Früchte, Vögel und Alles von ganz
fremdartigem Wuchs und wunderbaren Farben, wie weder hier im Lande
noch in allen fernen Welttheilen kein Schiffer je etwas gesehen
hatte, an Pracht und Grösse Alles übertreffend.

		[bookmark: page260]260 Zu
guterletzt, nach langem Schauen und Staunen, bemerkten die Leutchen
denn auch allmählich, dass in dem weichen Nebellicht sich etwas
bewegte und schwebte wie gleitende Schatten. Und die Schatten
wurden fester und leibhafter und leuchtender und wurden fassliche
Gestalten, in Farben schimmernd, nur dass immer bloss ein
gedämpftes Licht mit müdem Wirken darüber hinfloss.

		Es waren zwölf wunderschöne Mädchen, die sich so zeigten, in
holdseliger Bewegung, so weich und leicht, als würden sie von
wallenden Wellen getragen. Sie glichen tanzenden Blumen, denn ihre
Kleider waren die Kelche zweier mächtiger Seerosen, die eine von
den Hüften nach unten sich öffnend, die andere nach oben, wo die
zarten Arme und Schultern daraus empor wuchsen und die reizenden
Köpfe mit anmuthig lang hinwallenden Haaren. Die Gesichter waren
schneeweiss, aber leuchtend wie Elfenbein; aus all' der weissen
Schönheit aber glänzten Augen, gross, tiefschwarz und voll
heimlichen Feuers, schöner noch und fremdartiger als alle ihre
Blumen.

		Diese lieblichen Geschöpfe begannen [bookmark: page261]261 nunmehr Blumen und Früchte
zu pflücken und lustig unter die Menge zu schleudern wie einen
bunten und duftigen Regen. Die Leutchen griffen danach mit allem
Eifer, doch Keinem gelang es, ein Stück zu erhaschen, sondern sie
fielen alle zwischen ihnen hindurch auf das Eis und versanken darin
wie in aufgethautem Wasser und blieben verschwunden.

		Zuletzt wurden die heiteren Mädchen des Spieles müde, lehnten
sich leicht mit den Ellbogen auf die Reeling und blickten mit
lächelnder Neugier rings über den Menschenschwarm. Sie machten auch
Gebärden und schienen sich untereinander lebhaft zu bereden, doch
war trotz der grossen Nähe kein Wort zu verstehen, ja kein Laut zu
vernehmen. Nur war es Manchem, der sehr genau hinhorchte, als
würden alle ihre Bewegungen von einem stillen, feinen Rauschen
begleitet wie von Meeresbrausen in tiefer Ferne oder von dem Summen
einer alten Meermuschel.

		So standen die Bürger und staunten, der arme Schreiber auch
mitten im Gedränge; Niemand achtete mehr seiner; ihm aber war's
merkwürdig, dass ihn nicht im Geringsten [bookmark: page262]262 mehr fror trotz der
bitteren Kälte und seines fadenscheinigen Kleides.

		Inzwischen war die Kunde wie ein Wirbelwind durch die Stadt
geflogen und kam auch zu den Uhren der ehrwürdigen Ratsherren, so
weit diese nicht selber zu Schlitten mit Augenzeugen gewesen; und
sie versammelten sich alsbald ungerufen auf dem Rathhause, um die
Neuigkeit zu besprechen. Der Bürgermeister stellte ihnen vor, dass
es wohl eine ehrbare Pflicht sei und nach Voraussicht dem Wohle der
Stadt gedeihlich, die räthselhaften Fremdlinge von Amts wegen in
aller höflichen Form zu einem Festschmause zu laden. Sie seien
gewiss von der Art, dass sie nachher durch irgend eine seltene Gabe
sich dankbar zu erweisen vermöchten.

		Das fand vollen Anklang, und die Rathmannen begaben sich ohne
Zögern in Amtstracht mit den güldenen Ehrenketten über den Pelzen
zu Fuss auf das Eis, und der Bürgermeister sprach den holden Gästen
eine ehrsame Einladung zu, indem er seine Worte durch Augenwürfe
und stattliche Gebärden unterstützte, weil doch Niemand wusste, ob
sie der Landessprache kundig seien.

		[bookmark: page263]263
Jene begriffen die Meinung leicht, wie sie schnell bewiesen; denn
eine von ihnen, die ihre Führerin oder Königin schien und die
Schönste von Allen war, trat würdevoll vor und that durch eine
stumme, aber bedeutsame Verbeugung ihre Zusage kund. Auch warfen
die Gefährtinnen darauf unverzüglich eine Blumenleiter aus, auf der
sie alle hernieder schwebten auf die Rathmannen zu und sich ohne
viel Umstände treuherzig und anmuthig ihnen an die Seite
schmiegten.

		Den guten Ehrenmännern wurde es wärmlich ums Herz, und sie
lüfteten ein wenig die Pelze, theils um selbst Luft zu bekommen,
theils um den holden Schifferinnen einen Zipfel mit überzuschlagen,
denn die waren überaus leicht und sommerlich gekleidet; auch hingen
sie ihnen nur wie duftende Wölkchen so zart an den Armen.

		Am Ufer harrten der Gäste und Wirthe die ehrbaren Rathsfrauen.
Jedoch zeigten diese ziemlich säuerliche Gesichter, als sie den
schmiegsamen Zug so anrücken sahen. Die frommen Eheherren, so wohl
sie sich erst noch fühlten, verschüchterten sich schnell und
fühlten sieh erleichtert, als die strengen [bookmark: page264]264 Gattinnen bei ihrem Nahen
rasch hinter sich griffen, ihre erwachsenen Söhne vorschoben und es
hurtig zu machen wussten, dass diese die Stelle ihrer Väter
einnahmen.

		Zum Glück schienen die Schifferinnen mit dem Tausch zufrieden,
sie schmiegten sich noch besser an und lächelten noch heiterer. Und
nun lächelten auch die Rathsfrauen wieder angenehm und eben.

		Solcher Art wallte der Festzug dem Rathhause zu und stieg hinauf
in den Prunksaal, woselbst unter dem prächtigen Gewölbe die
lockendste Tafel mit reichen Speisen bereit stand. Dort nahmen sie
Platz und begannen mit Sitte und Andacht zu schmausen.

		Freilich verschmähten die Gäste jedwede Speise, die ihnen
geboten ward, aber sie hungerten deshalb doch nicht. Vielmehr
griffen sie in ihre Kleider, holten mannigfache Früchte hervor in
unbegreiflicher Menge, thaten die auf ihre Teller und speisten mit
Behagen. Als aber die Wirthe, allmählich vom Weine zutraulicher
geworden, gleichfalls von diesen Früchten zu kosten versuchten,
misslang ihnen das gänzlich: sie zerrannen ihnen unter den
Händen.
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Noch seltsamer aber war es, dass die feinen Geschöpfe nie einen
vernehmlichen Laut von sich gaben, obgleich sie die Lippen ganz
emsig bewegten. Ebenso ward aus all' ihrem Benehmen deutlich
erkennbar, dass von aussen kein Schall zu ihren Ohren drang, weder
eine menschliche Stimme noch sonst das kräftigste Krachen und
Dröhnen, worin man mit Hämmern und dergleichen mehrfältige Versuche
machte.

		Desto lebhafter sprachen ihre Mienen und Gebärden; nur war zum
Unglück unter den Anwesenden keiner, der sich daraus recht hätte
vernehmen können.

		In solcher argen Verlegenheit fiel es am Ende dem
Bürgermeisterssohne, der neben der Führerin sass und am meisten
davon gequält wurde, rechtzeitig ein, an den armen Schreiber vom
Waisenhause zu denken, der den Herren vom Rath zu gelegener Stunde
schon manch Nüsschen geknackt hatte. Also besandte man den und
schickte auch einen Pelz mit, dass er unterwegs nicht erfröre und
nachher anständig auftrete.

		So kam der junge Geselle und vernahm, was man von ihm wünschte.
Sogleich fasste [bookmark: page266]266 er die Lieblichen und besonders ihre Königin in
aller Bescheidenheit herzhaft ins Auge, sah forschend auf ihre
Lippen und mehr noch auf ihre Augen und Hände, und es währte kaum
ein Stündchen, so getraute er sich zu künden, was sie von sich
aussagten. Und als man ihn drängte, gab er so ihren Bericht:

		»Wir kommen fernher, ganz fern aus dem Norden, wo wir tief unter
dem Eise ein Reich bewohnen, dessen gleichen an Pracht und
Herrlichkeit sonst auf Erden nicht zu finden ist. Eine ungeheure
Eiskuppel schimmert hoch über uns in ewiger Bläue, Frühlingswärme
strömt ewig gleichmässig von unten herauf, lässt das Eis leise
thauen und dem Lande unendliche Fruchtbarkeit geben. Stürme kennen
wir dort nicht und kein Meerestoben noch sonst ein hartes Geräusch,
Alles wiegt sich wie träumend in erquicklichster Ruhe. Sorge, Noth
und Hunger gibt es bei uns nicht, Alles wächst von selbst, und
Jeder hat das Recht, nur zuzugreifen, wo immer es ihm beliebt.«

		Staunend und sinnend vernahmen die Festgenossen diese
zauberhafte Mär, und [bookmark: page267]267 endlich sagte der Bürgermeister, indem er sich
ein Herz fasste:

		»Wie aber kommt es, dass ihr ein so hundertfach gesegnetes Reich
verliesset, um in so grausamer Kälte auf unserem stürmischen Meere
umher zu schweifen? Sucht ihr etwas hier oder ist es nur die Lust
an Abenteuern, die euch so umher treibt?«

		Sie verstanden nicht, was er meinte: erst als ihnen der junge
Dolmetsch den Sinn durch Blicke und Gebärden verdeutlichte, nickten
sie freundlich und gaben ihm Antwort. Doch redeten sie jetzt nicht
wie vorher durch den Mund ihrer Königin, sondern die sass stumm und
mit niedergeschlagenen Augen, und eine der Gefährtinnen trat an
ihre Stelle.

		»Wir suchen Etwas,« sprach diese bereitwillig auf ihre gebärdige
Art, und der Schreiber verdolmetschte es in hörbare Worte: »Die
Kälte aber fürchten wir gar nicht, Eis ist uns ein freundliches
Element und gebiert uns nur Wärme; wohl aber scheuen wir ängstlich
den Sturm mit seiner täppischen Unruhe, darum segeln wir nur in den
strengsten Wintern von unserm [bookmark: page268]268 heimischen Nordpol so weit
nach Süden, weil dann die Wellen durch die Eisdecke gebändigt sind,
diese selbst aber uns nicht aufhält. Doch ziehen wir auch dann
nicht ohne Noth hinaus, sondern nur wenn das Wohl des Reiches es
erfordert. So suchen wir jetzt einen Gatten für unsere Königin; den
aber muss sie von draussen sich holen, wie das Gesetz vorschreibt:
denn ihre erste Handlung, wenn sie den Thron besteigt, soll allemal
die sein, einen Menschen überschwenglich zu beglücken als Sinnbild
ihrer künftigen Herrschaft. Unsere heimischen Bürger aber sind alle
so sehr an Glück gewöhnt, dass sie selbst eine Erhebung zum Throne
nicht als etwas gar so Sonderliches mehr empfinden würden. Darum
unternehmen wir die Fahrt, um hier an diesen Küsten einen Mann zu
suchen, der für die Herrlichkeit unseres Thrones geeignet sei.«

		»Und wie muss der Mann beschaffen sein?« riefen hoch aufhorchend
und voll Eifers alle Söhne der Rathsherren. »Oder was muss er thun,
um ihre Liebe zu erringen?«

		Sie vermeinten aber ein Jeder, dass er [bookmark: page269]269 selbst wohl am ehesten der
Mann sei, solch' hohes Glück zu erlangen. Und indem sie die
holdselige Königin ansahen, schwoll süsses Begehren und sehnende
Hoffnung in ihren Herzen.

		»Die Liebe unserer Herrin,« entgegnete die Sprecherin, »wird dem
gehören, den sie am meisten beglücken kann. Alles Andere ist
gleichgültig, wer er ist oder wie er aussieht.«

		Da sprangen die Jünglinge begeistert empor und schwuren ein
Jeder mit feurigen Worten, sein Glück, wenn sie ihn wählte, würde
so überschwenglich gross sein, dass nichts sich damit vergleichen
liesse.

		»Es ist aber noch eine Bedingung dabei,« sprach beschwichtigend
die Schöne, »er muss die Tiefe seines Glückes dadurch erweisen,
dass er auf Alles verzichtet, was er in der Heimath besitzt und was
ihm hier lieb ist, und darf auch nicht einmal ein Andenken
mitnehmen. Und zwar muss er seiner und seines Herzens gewiss sein;
denn so ihn etwa später in der Schwachheit einer Stunde eine
Heimsehnsucht überkäme nach irgend einem Menschen oder irgend einem
Dinge [bookmark: page270]270
in dieser Welt, die er verlassen hat, so müsste er unverzüglich
sterben, und seinen Leichnam werden wir dahin zurückbringen, von wo
er gekommen war. Das ist die Bedingung; sie ist nicht für Jeden gar
so leicht zu erfüllen.«

		Die Jünglinge aber meinten in ihrem Herzen, das sei erst recht
ein leichtes Ding, über solcher Liebe und solcher königlichen
Herrlichkeit die kalte Heimath zu verschmerzen, die ihnen noch
niemals als etwas Sonderliches erschienen war. Also umdrängten sie
in heftigem Wetteifer die wonnige Königin, machten ihr kunstvoll
den Hof und lebten Jeder des Glaubens, ihm werde sie beschieden
sein.

		Als das Fest nun beendet war, erhob sich die junge Fürstin,
dankte für den Empfang und sprach zu den Rathssöhnen mit
bescheidener Würde:

		Wer um die Krone zu werben wünscht, komme nach Sonnenuntergang
zu uns auf das Schiff. Wer mit rechtem Sinne naht, der wird es
finden.«

		Mit diesen Worten nahm sie schnellen Abschied und kehrte mit
ihren Jungfrauen [bookmark: page271]271 ohne andere Begleitung auf ihr Blumenschiff
zurück, das noch immer von den Bürgern neugierig umkreist ward;
doch wagte Niemand, ihm zu nahen oder gar es zu erklimmen, so gross
war die Scheu vor seinem räthselhaften Zauberwesen.

		Als aber die Sonne nun bald sich tief gegen Abend senkte, ward
das Schiff schnell immer blasser und blasser und glich jetzt nur
noch einem bläulichen Schatten; und eben in dem Augenblicke, da sie
ganz unterging, war es gleichfalls verschwunden, und blieb auch
kein Lichtschimmerchen mehr von ihm zu entdecken.

		Nunmehr kamen die Rathssöhne in grosser Hast auf das Eis
geschritten und forschten umher und waren grimmig verblüfft, da sie
nichts mehr sahen von dem Ziele, das ihnen bestimmt war. Aber sie
suchten und suchten die ganze Nacht durch mit jammervollem Eifer,
rannten hin und her, immer quer über das Eis und riefen und
flehten, doch Alles vergebens. Am Ende versagten ihnen die Füsse
den Dienst vor Frost und Ermüdung, und sie mussten, an allen
Gliedern zerschlagen und in ihrer Seele [bookmark: page272]272 schier zu Tode betrübt, in
ihre Häuser zurückkehren.

		Als sie aber ausgeschlafen hatten und wieder erwachten, fiel es
wie Schuppen von ihren Augen, und sie besannen sich schnell, dass
sie Alle Etwas bei sich getragen hatten, das ihnen sonst lieb
gewesen und davon sie sich nicht trennen mochten: der Eine einen
Beutel mit Dukaten, der Andere einen kostbaren Ring oder Edelstein,
der Dritte ein Bildniss seiner Mutter oder Schwester, der Vierte
eine Haarlocke von einer früheren Liebsten, ein Fünfter nur ein
Knöspchen aus seinem eigenen Garten, und so noch der Eine Dieses,
der Andere Jenes.

		Da weinten sie bitterlich, denn sie merkten mit Sicherheit, dass
ihre Herzen nicht stark genug seien, auf den Tod es zu wagen; und
auch als sie erfuhren, dass seit dem Aufgang der Sonne das Schiff
wieder sichtbar sei, steckten sie nur die Köpfe noch tiefer in die
Kissen und weinten noch heftiger. Ihre Mütter aber suchten sie zu
trösten.

		Als sich diese Sache nun herum sprach und zuletzt auch der arme
Schreiber erfuhr wie seltsam das Ding ausgelaufen war, da [bookmark: page273]273 wuchs ihm
leise die Seele, und er sprach ermunternd zu sich selber:

		»Einen Menschen, der tiefer beglückt werden könnte als ich,
giebt es nicht hier am Orte, denn es giebt keinen, dessen Sehnsucht
so gross wäre. Auch lasse ich nichts hier zurück wie alle jene
Anderen, nichts, das mir lieb wäre und daran mein Herz hängt. Ich
habe hier gelebt als ein Heimathloser in öder Fremde, mich kann
keine Heimsehnsucht jemals zurückziehen. Ich kann es darauf wagen.
Und fände ich den Tod, so hätte ich auch dann noch mehr gewonnen
als verloren.«

		Je länger er so nachdachte und sich prüfte, desto fester ward er
in sich selbst; und als die Sonne nun wieder zum Untergehen kam,
stieg er feurigen Schrittes hinab zum Hafen. Wohl sah er das Schiff
verblassen und verschwinden, aber er schritt doch darauf zu und
wusste, dass er's finden würde.

		Und siehe, auf einmal fühlte er's in der Hand wie eine Leiter
aus Blumen und hielt sie kräftig und klomm daran empor. Und von
Stund an war er verschwunden wie in einer Wolke.

		Am andern Morgen ward das [bookmark: page274]274 Blumenschiff nicht wieder
sichtbar und blieb verschollen für alle Zeiten.

		Sobald den Rathssöhnen das kund ward, fiel all' ihr Kummer
unverzüglich von ihnen ab, sie assen und tranken und nahmen bald
danach andere wackere und wohlgenährte Töchter des Landes zu
Bräuten und lebten mit ihnen in fettem Behagen. Und gar bald
begriffen sie selber nicht mehr, wie sie so sonderbarer Thorheit
hatten anheim fallen können.

		Den Rathsherren aber war es noch lange verdriesslich, dass ihr
Schreiber entflohen war, der ihnen so nutzbar gewesen, und sie
brummten Vieles über seinen Undank. Wenn vielleicht einige ahnten,
wohin er gegangen war, so mochten sie's doch nicht aussprechen,
denn es erschien ihnen ganz unpassend, dass einem so armseligen
Burschen ein so gewaltiges Glück sollte beschieden sein.

		Doch gingen nur etliche Wochen ins Land, da fand man eines
Morgens diesen Schreiber wieder auf seinem alten Lager in dem
verfallenen Hause, aber kalt und todt. Nur stand auf dem bleichen
Antlitz ein so seliges Lächeln, dass ihn Niemand hätte [bookmark: page275]275 beklagen
können, auch wenn ihn Jemand lieb gehabt hätte.

		Jetzt wussten es Alle, und leugnete Niemand mehr, was mit ihm
geschehen war. Und die Rathsherren sprachen: »Da seht doch, wie gut
er's hier gehabt hat, dass die Sehnsucht nach uns ihn getödtet hat
mitten in all' seiner Glückseligkeit.«

		Die Kunde ging eilig herum in der Stadt, und alle Welt kam
herbei, den Todten zu betrachten, an dem so Seltsames ergangen
war.

		Da kam mit den Leuten auch eine vornehme Jungfrau von lieblicher
Schönheit; sie trug eine schöne, fremde Blume im Haar. Als diese
hinzutrat, that der Todte auf eines Herzschlags Dauer die Augen
still auf und blickte ihr entgegen; und dann schloss er sie wieder
und blieb fortan ohne Regung. Auch bemerkte es Niemand als nur sie
allein.

		Und sie sprach zu ihrer Mutter, die mit ihr war:

		»Jetzt erkenne ich diesen Jüngling, dass ich als Kind ihn einmal
gesehen habe, als er noch sehr unglücklich und elend war. Ich aber
bat ihn, wenn er glücklich geworden [bookmark: page276]276 sei, solle er kommen und
es mir sagen, dass ich mich mit ihm darüber freuen könne. Dessen
hat er gedacht, und das hat er gern thun wollen, und dieser Wunsch
hat ihm den Tod gebracht. Ich aber weiss nun, er ist sehr glücklich
gewesen.«

		Und sie nahm die Blume aus ihrem schönen Haar und legte sie
stumm in die Hand des Todten. Er zuckte mit keiner Wimper; doch
sein Antlitz lächelte so selig fort wie in goldenen Träumen.

		 

		 

		Der Todten Sehnsucht.

		Ungeregt in der Frostnacht lag das grosse Meer,
und schweres Dunkel darüber. Es war um die Zeit der starren Nächte,
da die Sonne sich wendet auf ihrer Jahresbahn, die Zeit der grossen
Sehnsucht und der neuen, scheuen Hoffnung; es ist öde geworden auf
der Erde, frostig und nebeltrüb: jedoch trüber kann es fortan nicht
mehr werden, das dunkle Gespinnst ist vollendet und kann [bookmark: page280]280 nicht mehr
wachsen; das Licht muss herdurchbrechen und sich heimlich breiten
und zum Siege wandern; die Zeit muss sich wenden, es wird schöner
werden von Tage zu Tage. Das sind die Nächte der Sehnsucht, da in
trüben Schauern das neue Sonnenreich heimlich geboren wird zu
künftiger Herrlichkeit, der neue Sommer, die neue Ernte, die neue
Kraft und Freude zum Leben.

		Ungeregt lag das Meer; wie ein dumpfes Seufzen nur schauerte es
darüber, ein Sehnsuchtsseufzer nach Erlösung von dem Dunkel.

		Ungeregt lagen die hohen Dünen am Rande des Meeres, erstarrte
Sandströme, die, müde brütend, lauerndes Leben stumm in sich
verbargen; todesfahl aufragend, gleich einer endlosen, schaurigen
Kette blasser Todtengesichter, und darunter die nackte, bleich
glimmernde Strandfläche. Noch kein Schimmer von Hoffnung; die Nacht
hatte kein Licht unter den hangenden Wolken, auch nicht das kalte
Funkeln der Sterne.

		Die Stunde kam, da die Sonne unter dem Meere am tiefsten stand,
die Stunde, da die Erde dem Tode am nächsten war: da ging aus der
höchsten Kuppe des Dünengebirges [bookmark: page281]281 ein Leuchten hervor, tief,
still und geheimnissvoll; Sandwirbel quollen auf gleich sausenden
Dampfwolken, und heraus wuchs ein Riesenhaupt, die Schultern vom
Scheitel herab überwallt von langen, weissen Locken, die sich leise
blähten, und langsam thaten zwei grosse, blaustrahlende Augen sich
auf, dem Dunkel entgegen.

		Und das grosse Haupt sprach: »Die Mitternacht ist da. Es wird
anders werden, die Sehnsucht wächst auf, die Ruhe will zu Ende
gehen. Ihr dürft heraufsteigen aus Euren Tiefen! Der Alte vom Meere
ruft.«

		Und alsbald begann's über der Meeresweite sich seltsam kräuselnd
zu regen, obwohl doch der Wind still blieb wie zuvor und kein Ton
durch die Lüfte ging; geheimnissvoll kam es wie ein Wallen und
Schwellen von innen heraus. Das Haupt blickte gross und gelassen
über die strudelnde Weite. Und das Wallen ward mächtiger; Welle auf
Welle hob sich über die Fläche und bäumte sich zum Sprunge, Woge
auf Woge rundete den Rücken und rollte sich auf und schoss
vornüber, aber lautlos, ganz lautlos, unhörbare Schaumgüsse
spritzten in die Tiefe und [bookmark: page282]282 sprühten wieder aufwärts,
weiss flatternde Wolken. Wie mit hunderttausend wehenden Gewändern
huschte es schweigend über das Dunkel und zerriss das Dunkel mit
blassen, haltlosen Gebilden.

		Und die hasteten und drängten aus der tonlosen Weite dem Strande
entgegen mit stumm verbissener Gier, Hunderttausende zugleich, ein
stürmendes Gespensterheer, Alle von der gleichen Hast nach der
Kampfstätte getrieben.

		Doch wo sie zerstäubend herniederstürzten auf den fahlen Sand,
da verendeten sie nicht wie sonst windgetriebene Wellen in müdem
Ringeln und wurden nicht verschlungen von der nachstiebenden Masse,
sondern sammelten sich aus dem Schaum und festigten sich still zu
aufgereckten Gestalten gleich zuckend beweglichen Menschenleibern
in bleichen Gewändern. Und mit weiten Sehnsuchtsschritten hasteten
sie landaufwärts quer über den Strand, bis wo die Steile des
Dünenhanges gleich einem Burgwalle sich aufhob.

		Und die schweigenden Schaaren begannen aufzuklimmen mit
stürmischem Bemühen durch den tiefen, trugvoll weichenden Sand,
[bookmark: page283]283
allein ewig vergeblich; immer schienen sie dem Höhenrande keuchend
zu nahen und erreichten ihn doch niemals.

		Das grosse Haupt sah dem verworrenen Wogen entgegen mit den
ernsten Augen; es hob sich noch höher empor über den Dünenkamm,
reckte schimmernde Arme zur Rechten und zur Linken, winkte mächtig
abwehrend und zerriss das weite Schweigen mit Sturmesstimme:

		»Unglückliche, was wollt Ihr?«

		Da erhub sich ein Wimmern und Wehklagen zur Antwort von
hunderttausend wirr zitternden Stimmen, und sie alle schrieen mit
flehendem Jammer:

		»Wir wollen leben! Nur ein Weilchen noch leben! Nur unsere Tage
zu Ende bringen, die jäh verkürzten! Es giebt in den Tiefen keine
Ruhe vor der Sehnsucht nach dem Leben.«

		»Ich weiss es,« sprach das Haupt, »der Alte vom Meere kennt Euer
Schicksal: Ihr seid die Todten, die das Meer verschlang seit all'
den Jahrtausenden. Ich sehe Euer eisdurchkältetes Gebein von
Fieberbrand glühen, ich sehe Eure ausgestorbenen Augenhöhlen
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flackern von der Sehnsucht, die alljährlich wieder aufwacht in
dieser heiligen Stunde. Aber wäre Euch nicht besser, Ihr genösset
weiter der leidlosen Ruhe in jener Kühle, statt in dumpfer Begier
wieder aufzustreben in das jagende Leben? Glaubt, es wäre Euch
besser, Ihr armen Todten!«

		Doch nur heisser ward das Stöhnen in dem rastlos wallenden
Geisterheere, von scheuem Lichtglanz flimmerten weisslich die
aufgereckten, flehenden Arme, und »Leben! Leben!« hallte es
brünstig bis von fernher aus der blinden Oede des Meeres, ein
Sturmlied qualvoller Sehnsucht. »Lass uns nachleben, was uns
genommen ward, was wir auf Erden versäumten.«

		Das grosse Haupt neigte gedankenvoller die Stirn und sprach mit
ruhiger Stimme:

		»Es ist alljährlich in dieser Stunde Einem vergönnt, zum Lichte
zurückzukehren und sein Leben zu vollenden, bis er dessen satt ist.
Lasset also hören, und ich will richten, wem das Grösste genommen
ward. – Sprich, was hast Du versäumt? Was hast Du nachzuholen im
Leben?« fragte es die hohe Gestalt eines Mannes, der, ein
blitzendes [bookmark: page285]285 Schwert in der Faust, allen Anderen voran
stürmte.

		»Die Wellen verschlangen mich mitten im Siege, in meiner grossen
Seeschlacht. Eine Stunde länger, und ein neues Reich ward gegründet
für Jahrhunderte Dauer, und mein Ruhm stieg in die Ewigkeit. So
Grosses habe ich verloren. Wie kann ich solches verschmerzen?«

		So klagte der Ertrunkene. Das grosse Haupt aber lächelte ernst
und sprach zu dem Starken:

		»Versuche herüber zu dringen; wenn das Ziel es werth ist, wirst
Du es erreichen.«

		Da that der Drängende einen neuen Ansprung zur Höhe und fuhr
stürmend über den Rand; allein dort oben taumelte er dahin wie eine
irrende Sandwolke, huschte haltlos vorüber, brach jäh zusammen und
war zerflossen wie ein Rauch.

		»Leer! leer!« sprach gelassen das Haupt. »Wie ist Dein Grosses
so klein, Dein Ziel so nichtig! Ob Dein Reich ein Jahrtausend
bestand oder das eines Anderen, was verschlug es den Völkern! Eine
kahle Form! Sie leben weiter so oder so und breiten sich [bookmark: page286]286 über die
Erde. Die Welt verlor wenig mit Deinem Leben.«

		Und es fragte einen Anderen, der ihm in blühender
Jünglingsgestalt nahte. Und dieser entgegnete:

		»Ich fuhr zu meiner Hochzeit, meinem Glück entgegen, als mein
Schiff versank. Unnennbare Seligkeit hab' ich versäumt. Wenn ich
nur ein Jahr noch lebte, vielleicht, dass ich die friedlose
Sehnsucht bezwänge.«

		»Versuch' es!« sprach das Haupt, und jener drang zur Höhe. Doch
ihm erging's wie dem Ersten, er schwand und zerflatterte.

		»Wie konntest Du wissen, ob Du Glück gewännest? Liebe ist nicht
Lust allein, Liebe ist auch Sorgen und Leiden. Zahllose errangen,
was Dir versagt blieb; die Last des Lebens ward nicht verringert.
Geh', ruhe in Frieden! Dein Verlust ist zu verschmerzen.«

		Zum Dritten nahte ein Greis mit kahlem Haupte und gefurchter,
hoher Stirne, der sprach mit ernsterer Stimme:

		»Fünfzig Jahre habe ich gerungen in unendlicher Arbeit nach dem
edelsten Ziele: die Menschheit zu belehren, sie von uraltem Irrwahn
endlich zu erlösen. Die Sterne sind [bookmark: page287]287 nicht Götter, die der
Menschen Schicksal lenken, sie wandeln blind ihre vorgeschriebene
Bahn nach eines Grösseren ewigen Gesetzen. Siebzig Jahre schon
hatte ich vollendet, die Kette meiner Schlüsse war fest geschmiedet
zu ehernem Ringe; ich durfte meine Wahrheit, des Sieges sicher,
verkünden. Ich fuhr übers Meer zu dem weisesten der Völker, doch
ich landete niemals; die Sterne verhüllten sich, der Blitz
zerschlug mein Steuer. Ich liess die Welt unerlöst von ihrem Wahne.
Lass mich zurückkehren, meinen hohen Beruf zu erfüllen, und ewig
wird mein Name gesegnet bleiben unter den Menschen.«

		Er fuhr zur Höhe und zerflatterte in Staub.

		»Der Wahn ist zerbrochen auch ohne Dich schon lange, lange.
Wähntest Du Armer, ein grosser Gedanke entkeimte jemals allein
einem einzigen Haupte? Viele ahnen ihn zugleich, die Zeit lässt ihn
reifen; wenn der Erntetag da ist, so mag Einer die Frucht pflücken.
Ob Dein Name oder eines Anderen? Es bleibt dasselbe.«

		Das grosse Haupt schwieg. Und weiter nahte Einer nach dem
Andern, Tausende um Tausende, [bookmark: page288]288 und Jeglicher nannte eine
andere Versäumniss, darum er sich quälte. Und Jeglicher errang die
Höhe und verflatterte droben.

		Am späten Ende kam ein junges Weib, das sprach zu dem
Haupte:

		»Ich trug eine Puppe bei mir als Geschenk für mein Kind, da ich
zu ihm heimkehren wollte; die ist mit mir versunken, und die Kleine
ist um ihre Freude gekommen; das kann ich nicht verschmerzen. Eine
Stunde nur möchte ich leben, um es nachholen zu dürfen.«

		»Wie lange ist es her, dass Dein Unglück geschah?« so fragte der
Meeresalte mit einem leisen Lächeln.

		»Hundert Jahre mag es schon her sein,« sprach träumerisch das
Weib.

		»So ist Dein Töchterchen lange schon gross geworden, gestorben
und begraben.«

		»Was thut das? So finde ich doch wohl ein Enkelchen auf Erden
oder ein Urenkelchen gar, und wenn das nicht, so irgend ein anderes
Kind, das ich mit meiner Puppe erfreuen kann. Ich möchte nur noch
einmal solch Kindchen so lächeln sehen.«

		Als sie das gesagt hatte, erhob sich ein [bookmark: page289]289 Gelächter und wisperndes
Spotten in dem luftigen Schwarm: »Um so Kleines wagt sie sich ins
Leben zurückzudrängen! Um ein elendes Spielzeug, davon ein
jeglicher Tag Hunderttausende erzeugt und wieder zerbricht! Um eine
Puppe! Wie kindisch!«

		»Was ist klein? Was ist gross?« fragte ruhig das Haupt. »Was ist
eine Krone mehr als ein Spielzeug? Oder wenn kein Spielzeug, wird
sie dann beglücken? So lange beglücken wie eine Puppe ein Kind? Wo
ist das Maass der menschlichen Freuden? Wo ein Maass der Sehnsucht?
– Ein Maass aber bringt diese Frau mit sich, das vor uns nicht ohne
Geltung ist; sie ersehnt die Freude nicht für sich selbst, wie alle
Anderen vor ihr.«

		Die gute Frau aber sprach: »Ach Gott, der Leiden des Menschen –
wie sind ihrer so viele! Nicht leicht wird einer durchs lange Leben
dem Leiden von Herzen gewachsen sein, der nicht als Kind seiner
Freuden redliche Fülle genossen hat. Aus dem Sonnenschein der
Kindheit quillt einzig dem Menschen die gesunde Kraft, dem harten
Drange der späteren Jahre mit Freuden zu widerstehen. [bookmark: page290]290 Morgenglück
machet stark am Abend. Wer mag wissen, ob nicht eine einzige
Kinderfreude zu wenig dereinst den Mann unter den Sorgen
zusammenbrechen lässt? Wer weiss, ob mein Kind nicht
zusammengebrochen ist? Wie sollte ich da nicht gern einem anderen
jungen Geschöpfe das Restchen hinzu thun, das an Freuden ihm gerade
vielleicht noch fehlt, es zu stählen fürs Leben? Ich versuchte es
gern, wenn mir eine Stunde vergönnt wäre oder nur eine Minute.«

		»Versuche es denn!« sprach das grosse Haupt, und das Weib stieg
leicht aufwärts. Und siehe, als sie droben war, schwebte sie
glänzend dahin über die Düne und schwebte schreitend weiter in
fester Gestalt und zerfloss mit nichten wie die Anderen vor ihr.
Nur leuchtender und holder ward immer ihre Gestalt, und ein
Lichtschein ging von ihr aus wie leise aufdämmerndes
Morgenroth.

		Der Alte vom Meere aber machte eine furchtbare Bewegung mit den
weiten Armen über den Schwall der Gespenster und rief über sie
hin:

		»Genug! Die Eine ist gefunden, die heute [bookmark: page291]291 heimkehren darf ins Leben.
Ihr Anderen, weichet zurück in Eure Tiefen, bis abermals die Sonne
ihre Winterwende erreicht.«

		Da entwichen die Gestalten und verstummten im Elend; sie sanken
schweigend in die Tiefe und glitten zum Wasser, sie warfen sich in
die Fluthen und wallten vorwärts, und war nichts mehr zu sehen als
wandernde Schaumkämme, die lautlos still dahinzogen, Tausende und
Hunderttausende. Das grosse Haupt aber schaute aus seiner
Einsamkeit ihnen nach ohne Zorn und ohne Mitleid.

		Und es schaute auch jenem Weibe nach, das leuchtend dahinzog und
immer weiter ins Land kam aus der Dünenöde zu den Stätten der
Menschen, wo sie wohnten mit ihren Sorgen und in langen Qualen sich
mühten.

		Und wo sie aus der ersten Hütte ein Licht schimmern sah, da
schwebte sie auf den Strahlen ins Fenster hinein und spähte nach
einem Kinde. Auch fand sie deren gleich in der ersten genug und
griff nur ein wenig scheu in den Busen, das einzige Püppchen heraus
zu holen, das sie bei sich trug von ihrer letzten Lebensstunde
her.

		Sie gab es dem jüngsten, und als dies hell [bookmark: page292]292 aufjauchzte, die Anderen
aber dumpf blickten, griff sie, ohne recht zu wollen, noch einmal
in ihr Kleid. Und siehe, da fand sie die Puppe noch einmal und gar
noch ein anderes Spielzeug dabei, das sie vorher nicht gehabt
hatte, und sie verschenkte das beides und griff nochmals in ihren
Busen und fand wiederum beides noch einmal und etwas Neues dazu.
Und so ging es weiter: je mehr sie verschenkte, desto reicher ward
sie, und ihr weites Gewand schwoll immer mehr von lustiger
Herrlichkeit.

		Und nun standen die Kinder alle um sie her wie um eine Mutter,
alle Augen lachten und leuchteten, und langsam wuchs ihr scheues
Gewisper empor zu vollklingendem Jubel. Und zuletzt kümmerte sich
Keines um die Geberin mehr, Jedes spielte mit seiner Puppe und
lachte und zwitscherte, und da stand sie am allerglücklichsten bei
Seite und sah ihnen zu, wie lieblich sie's trieben, und ihre
stillen Augen leuchteten und lachten so rein wie die der
Kinder.

		Nur zum Abschied nahm sie das Kleinste in die Höhe und küsste es
und sagte ganz leise: »Du magst vielleicht mein [bookmark: page293]293 Urenkelchen sein. Du
hast Augen, ganz wie mein süsses Kind sie gehabt hat. Und genau so
hell kannst Du lachen. Ganz gewiss bist Du mein Enkelchen! O, wie
bin ich glücklich.«

		Und als die Anderen sich herzu drängten und sie bestürmten mit
zärtlicher Eifersucht, da sprach sie beschwichtigend: »Und Du auch.
– Und Du auch. Ja, Ihr alle seid meine Enkel, Ihr Alle, Alle.«

		Und so schwebte sie weiter, und so kam sie segnend von Haus zu
Haus und beglückte die Kinder und ward selbst beglückt. Die
Erwachsenen aber sahen nicht mehr von ihr als ein gleitendes
Leuchten, wie wenn eine Welle flüchtig im Morgenschein blinkt.

		Und das holdselige Weib ward nicht müde zu schweben und zu
geben, bis dem letzten Kinde die Augen zufielen, und sie keines
mehr wach fand.

		Da kehrte sie zurück in die offene Nacht, wo nun die Sterne
schimmerten, und sprach lächelnd zu sich selbst:

		»Jetzt kann ich ruhen und Frieden finden; ich habe heute wieder
so viele Freude erweckt, als hätte ich zehn Kinder geboren und zum
Glücke erzogen. Meine Sehnsucht ist gestillt!«
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Sie breitete die Arme aus und liess sich sinken. Ein weicher Wind
nahm die Entschlummernde auf und trug sie hinaus über das grosse
Meer und bettete sie leise unter den feierlichen Sternen zu ihrem
Frieden.

		Das Meer war nun ganz still; nur leise Wellen legten sich sanft
an den Strand, wie müde Kinder sich weich an die liebevolle
Mutterbrust schmiegen.

		Und der Himmel neigte sich darüber wie ein segnender Baum, der
statt der Blüthen Hunderttausende strahlender Lichter in seinen
Zweigen trug.

		 

		 

	